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Das vorliegende Heft 1/1985 der Königsteiner Studien'dokumentiert 
eine Akademie-Tagung am 19./20. April 1985 im Haus der Begegnung 
in Königstein. Mit dieser Akademie-Tagung 


"Mensch - Heimat - Glaube" 


sollte ein Beitrag geleistet werden zu der Diskussion, die in der 
Öffentlichkeit 40 Jahre nach Kriegsende und dem Beginn von Flucht 
und Vertreibung geführt wird. 


Ziel der Veranstaltung und*damit auch dieser Königsteiner Studien, 
welche die Referate dokumentieren, war es, aus der Sicht verschie- 
dener wissenschaftlicher Disziplinen das Verhältnis "Mensch - 
Heimat - Glaube" zu beleuchten. 


Natürlich konnten nicht alle Aspekte in einer Tagung zum Tragen 


kommen. Der Philosoph, der Theologe, der Kirchenrechtler und der 
Mediziner kamen zu Wort. Der Historiker und Politiker fehlten im 
Rahmen dieser Tagung. Sicher wird im Laufe des Jahres 1985/86 noch 
Gelegenheit sein, Vertreter dieser Disziplinen zu hören. 


Ich möchte an dieser Stelle den Mitveranstaltern, dem Beauftragten 
der Deutschen Bischofskonferenz für Flüchtlings- und Vertriebenen- 
seelsorge, Weihbischof Gerhard Pieschl, und dem Katholischen Flücht- 
lingsrat mit seinem Vorsitzenden, Ministerialdirigent a.D. Günter 
Fuchs, für die Initiativen und Mitwirkung danken. 


Mein besonderer Dank gilt den Referenten der Tagung, die mit ihren 
Beiträgen allen Teilnehmem und nun auch noch den Lesern der 'König- 
steiner Studien' viele wertvolle Anregungen und Informationen qe- 
geben haben bzw. geben. 


Der Deutschen Bischofskonferenz danke ich für die finanzielle Un- 


terstützung der Tagung und dieser Dokumentation im Rahmen der 
'Königsteiner Studien'!'. 


Pfarrer Karl Kindermann 
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Eröffnung 


Die Akademieveranstaltung zum Thema 
Mensch - Heimat - Glaube 


findet nicht zufällig im Jahre 1985 statt. Die Erinnerung an den 
Beginn von Flucht und Vertreibung nach dem Zusammenbruch des NS- 
Regimes zwingt nicht nur, die historischen Ereignisse ins Ge- 
dächtnis zu rufen, die politischen Konsequenzen ZU ziehen, sie 
fordert auch dazu auf, zu überdenken, was "Heimat" für den Men- 
schen bedeutet und welchen Stellenwert dabei der Glaube hat. 


Mensch - Heimat - Glaube ist kein Sonderthema der Heimatvertrie- 
benen, aber sicher weiß derjenige, der die Heimat verloren hat, 
mehr vom Wert der Heimat für das menschliche Leben. 


Die Erfahrung des Verlustes der Heimat macht sensibel für diese 
Frage, und diese Erfahrung lehrt auch, welch enge Verbindung von 
Heimat und Glaube für den Christen besteht. 


Papst Johannes Paul II. hat 1980 in Osnabrück auf diesen Zusammen- 
hang hingewiesen: 


"Neben ihrem geringen Gepäck an äußerer Habe 
brachten diese Menschen als kostbarsten Besitz 
vor allem ihren Glauben mit, oft nur symbolisiert 
im abgegriffenen Gebetbuch ihrer alten Heimat." 


Für Christen hat Heimat eine mehrfache Bedeutung. Schon im Deut- 
schen Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm wird darauf hingewie- 
sen, daß Heimat mehrere Dimensionen hat. 


Zum einen bedeutet Heimat "das Land, in dem man geboren ist oder 
bleibenden Aufenthalt hat", "der Geburtsort oder der ständige 
Wohnort", "das elterliche Haus", zum anderen wird aber unter der 
Rubrik 'Heimat in freier Anwendung’ als erstes gesagt: "Dem Chri- 
sten ist der Himmel die Heimat, im Gegensatz zur Erde, auf der er 
als Fremdling weilt." 

Es wird dabei verwiesen auf ein Gedicht von Ernst Moritz Arndt: 


"Fremdling bin ich nur im Staube, 
meine Heimat such ich wieder 
meine grüne Himmelslaube." 


Was also bestimmt das Verhalten des Menschen zu Heimat und Glaube? 


Darüber sollen und werden Fachleute sprechen. 


Das Motto der Tagung gibt einen ersten Hinweis: 


Heimat und Glaube gehören zu den Wurzeln 
des Mensch-seins. 


Wir wollen und dürfen uns davon nicht trennen. Kein Lebewesen 
kann ohne seine Wurzeln auf Dauer überleben. 


Ich hoffe, die Beiträge der Referenten, 
schon jetzt herzlich danke, helfen uns, unsere Erfahrungen und 
Einsichten zu vertiefen, damit wir in der Lage sind, uns und 
anderen den Wert von Heimat und Glauben deutlich zu machen. 


für deren Mitwirkung ich 


Professor Dr. Jörg Splett 


MENSCH UND HEIMAT 


eine philosophische Grund-Überlegung 


"Wo ist man daheim? Wo man geboren wurde oder wo man ER E 
wünscht?" beginnt Carl Zuckmayer seine "Horen der Pr Sa 
Jedes der beiden Titelworte ist unerschöpflich, und ae 2 
vieldimensional ist die Thematik ihres Bezugs. Hier So n si N 
philosophisch erwogen werden, also in bewußter Beschränkung 
allgemeinste, grundsätzliche Perspektiven. 2) 


Vielleicht erscheint das Folgende manchem - angesichts en 
politischer Diskussionen - zu "abgehoben" und fern ("un zn SM 
abstrakt). Aber vielleicht wird auch die Mühe, sich In Qu, & = 
fremdliches hineinzudenken, damit belohnt, im en En 
Verwandtes, gar Eigenes zu entdecken und so in einer neue 

sich selbst zu begegnen. 


Um eingangs aus den vielen unterschiedlichen ee en len 
'Heimat' eine anzuführen - die des Münchener Histori ers re 
Bosl -: "Heimat ist geographischer, biologischer, a ur en 
licher, mentaler, geistiger, religiöser Ort, der en un 1 Man 
schen zwingt, natürliche und geistig-moralische ana 5 
erkennen, die man vergessen, aber nicht auslöschen kann. 


Dem Philosophen aufgegeben, ruft das Thema De u 
"Definition" der Philosophie ins Gedächtnis, die Da Wykee ee 
in seinen enzyklopädistischen Materialien notiert: Die Se u 
phie ist eigentlich Heimweh - Trieb, überall zu Hause en . 7 
Das heißt, sie bzw. der Philosoph bzw. - so Ja der et SH 
Philosophen -: Der Mensch überhaupt ist einerseits nic . e : 
andererseits aber sehnt er sich offenbar keineswegs einer Des 
Heimat entgegen, sondern der zweite Teil spricht von dem Trieb, 
überall, also vor allem hier, daheim zu sein. 


ob das Folgende diesen Knoten ein wenig löst, zu- 
indest Te y Es sei a anhand von fünf Thesen versucht (die 
zudem jeweils - wie es nicht bloß Novalis geliebt a Eee LE 
Figur-Formel kennzeichnen mag). - Der erste Satz schlie an 
zweite Hälfte der zitierten Definition an: 


1. Kreisschluß: Der Mensch wohnt 


Bei Luther lesen wir, daß in den Zweigen des Senfbauns die "Vögel 
des Himmels wohnen" (Mt 13,32), eigentlich "kataskenoün = ihr Zelt 
aufschlagen". Doch das ist bildhafte Rede. - Die Sprachwissen- 
schaft belehrt uns, das Wort "wohnen! besage ursprünglich, sich 
wohlbefinden. Die Wurzel 'wen' bedeutet verlangen und lieben. 
Wunsch und Wonne, Gewinn, die Göttin Venus selbst gehören hierher. 


Weitere Hilfe bietet die Phänomenologie, die Wissenschaft einer 
doppelten Frage: 1. Was zeigt eigentlich ein Phänomen (hier: das 
wohnen), wenn man es vorurteilsfrei in den Blick nimmt? Was 

ist das nun eigentlich, was sich da zeigt? - Für Essen, Schlafen, 
Lieben, Kindererziehung gibt es in modernen Wohnungen besondere 
Räume, "und dann gibt es da noch das Wohnzimmer. Was macht man da? 
Man wohnt. Was ist das?" fragt der Kieler Systematiker Hermann 
Schmitz. 5) 

Als Ausgangspunkt seiner Analysen wählt er den Augenschluß, also 
jenes Bei-sich-Sein, das sich einstellt, "wenn ich, in einem be- 
quemen Sessel sitzend, die Augen schließe" (207). Und die erreich- 
te Zielbestimmung lautet: "Ein Wohnen findet demnach statt, wenn 
Menschen in einem umfriedeten Bezirk dank der Umfriedung eine 
Chance haben und wahrnehmen, mit ergreifenden Atmosphären in der 
Weise vertraut zu werden, daß sie sich unter ihnen zurechtfinden 
und mehr oder weniger über sie verfügen" (213). 


Erläutern wir diese kompakte Formel aus der Gegenrichtung: Die 

Welt ist zunächst das bedrohlich Fremde ringsum. Innerhalb dieser 
überwältigenden Bedrohung schafft sich der Mensch einen überschau- 
baren Lebensraum für sich und die Seinen. - Raum kommt von 'räumen', 
und das heißt eigentlich: freilegen, roden. - Im Dschungel der Welt 
also räumt sich der Mensch einen Platz frei, an dem er mit den 
Seinen sich wohlfühlen kann, weil innerhalb dieses Platzes er sel- 
ber "Wetter" und "Stimmung" zu korrigieren vermag, statt ihren 
Launen schutzlos ausgeliefert zu sein. 


Der Mensch ist also jenes Wesen, das nicht so sehr sich der Welt 
anpaßt - wie es vorwaltend im Pflanzen- und Tierreich geschieht - 
als daß er vielmehr diese Welt sich und seinen Wünschen zurecht - 
macht. Nicht sogleich die Welt im Ganzen, aber doch jenen Aus- 
schnitt, den er bewohnt. Und von dort her in einem ersten SCEHFIET 
auch schon die Welt selbst: Die Zeltstange ist deren Nabel, die 
Achse der Welt, ja der Weltbaum. 6) 


, 


So gründet der Mensch in der Welt ein Heim, wo er zu sich kommen 

und bei sich sein kann. Und wo dann auch andere und anderes - 

nicht bloß Menschen, auch Tiere, Pflanzen, geschätzte Dinge - 

bei ihm sein und gleichsam zu sich kommen können. - "My home is 

my castle" - wobei jetzt weniger an die Abwehr nach außen zu den- 
ken wäre - sie bindet und beunruhigt ja noch - als an das Geschützt- 
und Ungestörtsein im Innern: Zufriedenheit. - Als Zum-Frieden- 
gebracht-Sein hat Martin Heidegger beim zweiten Darmstädter Ge- 
spräch (1951) das Wohnen bestimmt. 7) 


Und Friede seinerseits (um sozusagen noch einen Kreisgang auf 
die Mitte des Labyrinths hin zu tun), 'Friede' hat eine gemein- 


same Wort-Wurzel mit 'Freiheit': 'fri', was 'lieb und teuer' be- 
deutet. - Jemanden freien heißt, ihn liebend umfrieden, um nun 
bei ihm (bzw. ihr) zu wohnen: mit ihm oder ihr in derselben Um- 
friedung zufrieden zu sein. 

In einem Wort, man wohnt dort, wo man "bei sich" ist, wo man 
sagen kann: "Hier bin ich Mensch, hier darf ich's sein." 8) 

Doch ist man damit zufrieden? 


2. Parabel: Der Mensch bricht auf 


Heinrich von Kleist läßt eine Prinzessin, "als der schwarze Prinz 
um sie warb", in die Worte ausbrechen: 9) 


Was weiß ich, was er alles 
Mocht' erstreben. 

Und jetzt begehrt er nichts mehr, 
Als die eine - 

Ihr Menschen, eine Brust her, 
Daß ich weine. 


Ein Gedankenstrich markiert den Umschlag, da der "Liebesjubel im 
Augenblick des Ausbruchs zur Liebesklage wird über den Ritter, 

der sichiverlieb£.".ı{Kraft 56). 

In der Tat, der Ritter hat auf Abenteuer auszuziehen; Aufbruch 

gilt als ein Grundgesetz in Mythen, Sagen und Märchen. Aben- 

teuer und Fahrten der Seele" hat Heinrich Zimmer seine Deutungen 

zu solchem Stoff überschrieben. 10) - Max Lüthi: "Der Märchenheld 
ist wesentlich ein Wandernder...Sei es, daß die Eltern zu arm sind, 
um ihre Kinder bei sich zu behalten, sei es, daß ein Auftrag oder 

ein Wettbewerb den Helden in die Ferne zwingt oder lockt, sei es 

der reine Entschluß, auf Abenteuer auszugehen. In einem nieder- 
deutschen Märchen schickt der Vater seine zwei älteren Söhne zur 
Strafe, den jüngsten aber zur Belohnung in die Welt hinaus. Nichts 
zeigt deutlicher, daß dem Märchen jedes Mittel recht ist, seinen L 
Helden zu einem Wanderer zu machen, ihn in die Ferne zu führen ... m” 
Alte christliche Rede spricht vom Menschen als Pilger, "Homo viator". 


Der Mensch ist das Wesen der Freiheit und damit der Geschichte. 
Beides spricht im Wort "Erfahrung". Die kann man nur “machen” , in- 
dem man, ausfahrend, sich der Gefahr stellt, mit sich etwas ma- 
chen" und geschehen zu lassen. Und wer sie - am Ziel seiner Fahrten - 
nur mehr "hätte", ohne sich ihrer Infragestellung auszusetzen, wäre 
um den Preis vollendet, daß er zugleich auch am Ende wäre. 


will man nicht in diesem Sinn perfekt bzw. "fertig" sein, dann muß 
man unabgeschlossen, offen bleiben - statt schon eingefriedet: 

also im Aufbruch. Bei Romano Guardini heißt die Freiheit "Anfangs- 
kraft". 12) - Das leugnet Herkunft und Gewährtes nicht, aber ent- +» 
nimmt aus der Dankbarkeit dafür gerade die Pflicht, weiterzugehen. 


"Die Wahrheit der Geschichte ... ist die Wahrheit der Freiheit, 
welche sich nur verständlich macht im immer neuen Aufbruch; daher 
sagt Hölderlin: 


Alles prüfe der Mensch, sagen die Himmlischen, 
Daß er, kräftig genährt, danken für alles lernt, 
Und verstehe die Freiheit, 

Aufzubrechen, wohin er will. 


Der Wille zum Aufbruch ist nicht Willkürwille des Menschen ... 
Prüfung der Umstände und Möglichkeiten des Menschen, Dank für 

die verdankte Herkunft und ihre Gaben geben ihm nach Hölderlin 
erst Freiheit zum Aufbruch" (Max Müller). 13) 


Aufbruch muß also im Gehorsam geschehen, als Annahme eines Schick- 
sals. Sobald der Mensch diese seine "Sendung" beherzt übernimmt, 
ist sein Dasein nicht mehr im Kreisbild zu fassen, sondern stellt 
sich eher im Bild einer Schritt für Schritt sich weitenden und 
raumfassenden Parabel dar. - Statt um den gerodet umfriedeten 
Ausschnitt geht es ihm jetzt um den Ausgriff. Er ist also nicht 
eigentlich bei sich ("chez soi"), sondern statt dessen eher außer 
sich. Weniger als der eigene Umriß "definiert" den Einzelnen sein 
charakteristisches "Interesse"; und dies bestimmt sich entschei- 
dend von jener Wirklichkeit her, der es gilt, also gerade von an- 
derem als durch es selbst. 


Ist aber damit nicht aus Selbstbestimmung Fremdbestimmtheit ge- 
worden? Eben das meinen ja auch die Programmworte "Erfahrung" 
(die man tatsächlich nur in der Weise "macht", daß man sich ihr 
aussetzt) und noch stärker "Abenteuer". - In deren wirbelnder 
Folge stellt sich nun die Frage: Wozu? Gerade aus diesem Wechsel 


reift die Erfahrung, daß sie in sich selbst nicht hinreichenden 
Sinn besitzen. 


Bei ständigem Aufbruch kann es nicht bleiben, will man dem Schick- 
sal entgehen, daß die Kurzweil der Abwechslung langsam zu grauer 
Langeweile ermüdet. - Die Ferne lockt, doch sie nährt nicht. Im 
"Elend", d.h. im Aus-land der Fremde, entdeckt der Fahrende als 
"Frucht der Abenteuer" die Heimkehr. 14) 


3. Strahl: Der Mensch ist unterwegs zur Heimat 


Doch fände er mit der Rückkehr den Frieden? Auch wenn man ein- 
räumt, daß es niemals eine Rückkehr gibt, weil weder das Heim 
noch der Heimkehrende die gleichen sein können wie bei seinem 
Aufbruch: 15) In allem Wandel sind sie doch dieselben. Die Situa- 
tion ihrerseits ist dieselbe: Die Ferne ruft wieder. (Außer der 
Mensch wäre auch innerlich müde geworden, also weniger geworden 
statt mehr, und hätte sich tatsächlich dem Zug resignierender 
Regression überlassen. So aber wäre er eigentlich nicht mehr zur 
Heimat, sondern in Wahrheit hinter sie zurück zum "Schlaf" des 
Nichtseins unterwegs. Dazu später.) 


Entdeckte zuvor der Wechsel der Fernen sich als langweilend "Immer 
dasselbe", so nun der Wechsel zwischen Heim und Ferne, Zentrum 
und Peripherie. 
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So tauml' ich von Begierde zu Genuß, 
Und im Genuß verschmacht' ich nach Begierde. 16) 


Genuß, Befriedigung hat demnach zwar mit Heimat zu tun. - Was uns 
eingangs die deutsche Sprache zu 'Wonne' und 'Wohnen' gesagt hat, 
heißt in der lateinischen Klarheit des Aquinaten: Genuß besage 
Ruhe des Strebens im entsprechenden Guten 17) -; doch solche Ruhe, 
Heilmittel gegen die Müdigkeit der Seele (ebd.), gewährt bloß eine 
Rast, die den Wechsel bestätigt. 


Nur eins bewahrt davor, angesichts dessen von selbstzerstöreri- 
schem Überdruß angefallen und von ihm übermächtigt zu werden: den 
Wechsel selbst als Schritt-Abwechslung auf einem Weg zu begreifen. 


Das heißt, die Heimat, die der Mensch im Grunde sucht, ist nicht 
hinieden zu finden, weder daheim noch in der Ferne, noch im Auf- 
bruch als solchem aus der Umfriedung. 


"Mensch und Heimat",bestimmt also dieser Bezug den Menschen als 
Wesen des Heimwehs? Davon sprechen offenbar die Mythen und Lehren 
der Religionen. Von Hardenbergs Aphorismus weist auf jene Lehre 
zurück, die Platons Sokrates aus dem Mund Diotimas gehört haben 
will: Liebe sei das Streben nach dem Guten und nach dessen ewigem 
Besitz (Symp. 206). Das Gute aber erscheint im Schönen, und an 
einem Schöngestaltigen erwacht das Streben; doch es greift über 
den einen zu allen hin aus (210), über die Schönheit der Leiber 


sodann zu jener der Seelen, schließlich zu der - "auf dem weiten 
Meere des Schönen" - von Weisheit und Erkenntnis überhaupt. 
"Bis man am Ende das Schöne selbst und an sich erkennt ... Hier 


erst, lieber Sokrates, erklärte die Freundin aus Mantinea, wird, 
wenn irgendwo, das Leben für den Menschen lebenswert 2117% 


Entsprechend hat der christliche Platoniker Augustinus die Liebe 
das "Gewicht" des Menschen genannt. 19) Das meint nach antikem 
Verständnis jenen Zuq oder inneren Wesens-Schub, der einen Körper 
an den ihm bestimmten Ort im Kosmos reißt; man könnte sagen: 
seine Heimatkraft. 


Der Mensch vermag hiernach nicht wirklich bei einem irdischen Du 
zu wohnen und bei ihm daheim zu sein. Die Du-Welt, schreibt in 
unserem Jahrhundert Martin Buber, "hat ihren Zusammenhang in der 
Mitte, in der die verlängerten Linien der Beziehungen sich schnei- 
den: im ewigen Du". 20) 


Menschengemeinschaft wird hier gleichsam radikal entworfen, frei- 
lich in einem sperrigen Bild; denn es berücksichtigt nur das 
liebende Ich, nicht auch das jeweilige Du seiner Begegnungs- 
"Station" (131). - Buber versucht diesen Mangel zu korrigieren, 
indem er das menschliche Miteinander insgesamt als Kreis-Periphe- 
rie entwirft: indem "die Beziehungen der Menschen zu ihrem wahren 
Du, die Radien, die von all den Ichpunkten zur Mitte ausgehn, 
einen Kreis schaffen" (156). : 


Mir stellt sich ganz als Konsequenz solcher Sicht dar, was Buber 
zuvor, im ersten Teil seiner berühmten Schrift, dem Leser über 
die Gegenwart der Begegnungswelt sagt: "... sie führt dich, durch 
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die Huld ihrer Ankünfte und durch die Wehmut ihrer Abschiede, zu 
dem Du hin, in dem die Linien der Beziehungen, die Parallelen, 
sich schneiden" (100). Denn will man das Ziel nicht seiner Gött- 
lichkeit berauben, muß man die Linien, die in ihm münden (das 
Kreisbild auseinanderreißend), zu Parallelen erklären, die sich 
erst im Unendlichen treffen. 


Eben das ist nun die berühmte Liebes-"Lehre" Malte-Rilkes, um 
einen letzten Zeugen zu nennen, hier überdies ausdrücklich mit 
scharf antichristlichem Akzent. - Sein Traum ist eine Liebende, 
die "im Dunkel der Umarmungen nicht nach Stillung grub, sondern 
nach Sehnsucht". 21) - Er bedenkt, wie an Christus, "an dieser 
Erleichterung Gottes eine so einfältige Liebende wie Mechthild, 
eine so hinreißende wie Theres von Avila, eine so wunde wie die 
Selige Rose von Lima hinsinken konnte, nachgiebig, doch geliebt. 
Ach, der für die Schwachen ein Helfer war, ist diesen Starken 
ein Unrecht ... Sein stark brechenden Herzens Linse nimmt noch 
einmal ihre schon prarallelen Herzstrahlen zusamm, und sie, die 


die Engel schon ganz für Gott zu erhalten hofften, flammen auf 
u 6937% 


Die Geschichte. vom verlorenen Sohn liest er, in "mythopoietischer 
Umkehrung", als die Legende dessen, der fortging, weil er nicht 
geliebt werden wollte, und der heimkehrt, als er gelernt hat, 
sich von der Liebe nicht mehr treffen zu lassen, also in der 
Heimat fremd zu bleiben. 

Einem so Gereiften mag das Geliebtwerden sogar dienen, zumal wenn 
auch der Liebende recht zu lieben versucht, das heißt, die Schuld 
vermeidet ("wenn irgendeines Schuld ist" - I 645 - Requien): 


die Freiheit eines Lieben nicht vermehren 
um alle Freiheit, die man in sich aufbringt. 
Wir haben, wo wir lieben, ja nur dies: 
einander lassen ... 


Und solches Lassen, Loslassen genauer, nun in durchaus aktivem 
Sinn, sprengt zuletzt auch das Bild der Parallelen: Die erste 

der Duineser Elegien verlangt (I 687) liebendes Sich-Befreien 

vom anderen (und fordert von diesem - ergänzen jetzt wir - dessen 
Hilfe dazu), daß wir "es, das Geliebtsein und Lieben, bebend be- 
stehn: " 


wie der Pfeil die Sehne besteht, um gesammelt im 
Absprung 
mehr zu sein als er selbst. 


"Denn Bleiben ist nirgends", schließt die Zeile. - Damit aber hat 
sich die Heimatlosigkeit des Menschen um ein Entscheidendes ver- 
schärft. Wenn Bleiben nirgends ist, bedeuten Sein und Leben "Elend": 
Vertriebensein aus dem göttlichen (und näherhin dem mütterlichen) 
Schoß - Entfremdung. Und Heimat umgekehrt sagt Nichtsein; Frieden 
gibt es nur als Friedhofsruhe. Wenn der Pfeil im Ziel ist, hat 

er seinen Flug beendet. 


Ist so aber der Mensch nicht tatsächlich, wie Jean-Paul Sartre 
gesagt hat, eine "passion inutile", 22) nutz- und sinnlos, 
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absurd? - Lieben als Zieljagd, das doch nichts mehr fürchtet als 
sein Ziel, weil es nichts mehr liebt als die Jagd, genauer sogar: 
nichts als sie? 

Dem stellt sich nun als Antwort die differenziertere Lebenskunst 
"dialektischer" Weltlichkeit entgegen: 


4. Asymptote: Weg als Heimat 


Sie erklärt den Weg selbst gewissermaßen zum Ziel. Oder anders: 
An die Stelle des Ziels tritt die "Richtung". - So notiert bereits 
Malte, dessen Freundin Abelone sich sehnt, "ihrer Liebe alles 
Transitive zu nehmen" (VI 937): "Konnte ihr wahrhaftiges Herz 

sich darüber täuschen, daß Gott nur eine Richtung der Liebe ist, 
kein Liebesgegenstand?" 


Hat man indessen das Ziel wegzudenken, dann bleibt auch die Rich- 
tung nicht, was sie war. Aus einem Hinweg wird sie zum bloßen 
Hinweg. 23) Aus der Richtung wird pures Bewegtsein. Dynamik 
schlechthin, absolute "Bewegung" (Aristoteles: Wirklichsein eines 
Seinkönnenden, des "Möglichkeitsmoments", als solchen 24), reiner 
FOort-Schritt. 


Ernst Bloch hat dafür die Parole vom "Transzendieren ohne Trans- 
zendenz" ausgegeben, mit dem Anspruch, derart die Religion zu be- 
erben. 25) Und in der Tat scheint er damit seine "Zeit in Gedan- 
ken erfaßt" 26) zu haben. 


Ist es nicht schon ein Gemeinplatz geworden, die Lebensform der 
Moderne als "Nomadenkultur" neuen Stils zu bezeichnen? - Es 
herrscht eine ungemeine Mobilität: horizontal im Wechsel von Land 
zu Land, Stadt zu Stadt wie innerhalb der großen "Stadtlandschaf- 
ten" und "Ballungsgebiete", vertikal im sozialen Auf- oder Ab- 
stieg. - Die Arbeitsteilung ist zu einer Unzahl von Berufen und i 
Berufspositionen aufgefächert, in denen der einzelne seine "Rolle 
spielt, den wechselnden Erfordernissen entsprechend - auch wenn 
er sie nicht so oft wechselt wie im Falle des "Jobs". 


Aus dem Berufsalltag brechen jeweils die Urlauber-Scharen in die 
Ferne auf (oder nur "aus"?). Aus dem einen werden zunehmend zwei 
Jahresurlaube, und rapide nimmt die Nutzung des Wochenendes oder 
freier Tage für Kurzurlaube zu; sie hat inzwischen sogar Weihnach- 
ten, bislang in Deutschland das Fest familiärer "Innigkeit" „mit 
einbezogen. Fühlen die Leute sich daheim nicht mehr zü Hause - 
oder wären sie es, umgekehrt, schon überall? Jedenfalls scheut 
sich der Mensch offenbar besonders davor, zur Ruhe zu kommen. 


Doch wie ist diese Situation zu verstehen? Handelt es sich nur um 
einen geistigen Gezeitenwechsel, wenn der Bloch'sche Optimismus 
heute eher Vergangenheit zu sein scheint? - Zwar trug schon bei 
Bloch selbst der Optimismus Trauer. 27) Es gehöre zur Hoffnung, 
daß sie enttäuscht werden kann, ja "daß sie enttäuscht werden muß" 
(Erg.bd. 346). Doch ist hier wiederum zu unterscheiden: Ich stimme 
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die Huld ihrer Ankünfte und durch die Wehmut ihrer Abschiede, zu 
dem Du hin, in dem die Linien der Beziehungen, die Parallelen, 
sich schneiden" (100). Denn will man das Ziel nicht seiner Gött- 
lichkeit berauben, muß man die Linien, die in ihm münden (das 
Kreisbild auseinanderreißend), zu Parallelen erklären, die sich 
erst im Unendlichen treffen. 


Eben das ist nun die berühmte Liebes-"Lehre" Malte-Rilkes, um 
einen letzten Zeugen zu nennen, hier überdies ausdrücklich mit 
scharf antichristlichem Akzent. - Sein Traum ist eine Liebende, 
die "im Dunkel der Umarmungen nicht nach Stillung grub, sondern 
nach Sehnsucht". 21) - Er bedenkt, wie an Christus, "an dieser 
Erleichterung Gottes eine so einfältige Liebende wie Mechthild, 
eine so hinreißende wie Theres von Avila, eine so wunde wie die 
Selige Rose von Lima hinsinken konnte, nachgiebig, doch geliebt. 
Ach, der für die Schwachen ein Helfer war, ist diesen Starken 
ein Unrecht ... Sein stark brechenden Herzens Linse nimmt noch 
einmal ihre schon prarallelen Herzstrahlen zusamm, und sie, die 
die Engel schon ganz für Gott zu erhalten hofften, flammen auf 
4277 (937% 


Die Geschichte. vom verlorenen Sohn liest er, in "mythopoietischer 
Umkehrung", als die Legende dessen, der fortging, weil er nicht 
geliebt werden wollte, und der heimkehrt, als er gelernt hat, 
sich von der Liebe nicht mehr treffen zu lassen, also in der 
Heimat fremd zu bleiben. 

Einem so Gereiften mag das Geliebtwerden sogar dienen, zumal wenn 
auch der Liebende recht zu lieben versucht, das heißt, die Schuld 
vermeidet ("wenn irgendeines Schuld ist" - I 645 - Requiem): 


die Freiheit eines Lieben nicht vermehren 
um alle Freiheit, die man in sich aufbringt. 
Wir haben, wo wir lieben, ja nur dies: 
einander lassen ... 


Und solches Lassen, Loslassen genauer, nun in durchaus aktivem 
Sinn, sprengt zuletzt auch das Bild der Parallelen: Die erste 

der Duineser Elegien verlangt (I 687) liebendes Sich-Befreien 
vom anderen (und fordert von diesem - ergänzen jetzt wir - dessen 


Hilfe dazu), daß wir "es, das Geliebtsein und Lieben, bebend be- 
stehn: " 


wie der Pfeil die Sehne besteht, um gesammelt im 
Absprung 
mehr zu sein als er selbst. 


"Denn Bleiben ist nirgends", schließt die Zeile. - Damit aber hat 
sich die Heimatlosigkeit des Menschen um ein Entscheidendes ver- 
schärft. Wenn Bleiben nirgends ist, bedeuten Sein und Leben "Elend": 
Vertriebensein aus dem göttlichen (und näherhin dem mütterlichen) 
Schoß - Entfremdung. Und .Heimat umgekehrt sagt Nichtsein; Frieden 
gibt es nur als Friedhofsruhe. Wenn der Pfeil im Ziel ist, hat 

er seinen Flug beendet. 


Ist so aber der Mensch nicht tatsächlich, wie Jean-Paul Sartre 
gesagt hat, eine "passion inutile", 22) nutz- und sinnlos, 
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absurd? - Lieben als Zieljagd, das doch nichts mehr fürchtet als 
sein Ziel, weil es nichts mehr liebt als die Jagd, genauer sogar: 
nichts als sie? 

Dem stellt sich nun als Antwort die differenziertere Lebenskunst 
"dialektischer" Weltlichkeit entgegen: 


4. Asymptote: Weg als Heimat 


Sie erklärt den Weg selbst gewissermaßen zum Ziel. Oder anders: 
An die Stelle des Ziels tritt die "Richtung". - So notiert bereits 
Malte, dessen Freundin Abelone sich sehnt, "ihrer Liebe alles 
Transitive zu nehmen" (VI 937): "Konnte ihr wahrhaftiges Herz 

sich darüber täuschen, daß Gott nur eine Richtung der Liebe ist, 
kein Liebesgegenstand?" 


Hat man indessen das Ziel wegzudenken, dann bleibt auch die Rich- 
tung nicht, was sie war. Aus einem Hinweg wird sie zum bloßen 
Hinweg. 23) Aus der Richtung wird pures Bewegtsein. "Dynamik 
schlechthin, absolute "Bewegung" (Aristoteles: Wirklichsein eines 
Seinkönnenden, des "Möglichkeitsmoments", als solchen 24), reiner 
Fort-Schritt. 


Ernst Bloch hat dafür die Parole vom "Transzendieren ohne Trans- 

zendenz" ausgegeben, mit dem Anspruch, derart die Religion zu be- 
erben. 25) Und in der Tat scheint er damit seine "Zeit in Gedan- 
ken erfaßt" 26) zu haben. 


Ist es nicht schon ein Gemeinplatz geworden, die Lebensform der 
Moderne als "Nomadenkultur" neuen Stils zu bezeichnen? - Es 
herrscht eine ungemeine Mobilität: horizontal im Wechsel von Land 
zu Land, Stadt zu Stadt wie innerhalb der großen "Stadtlandschaf- 
ten" und "Ballungsgebiete", vertikal im sozialen Auf- oder Ab- 
stieg. - Die Arbeitsteilung ist zu einer Unzahl von Berufen und i 
Berufspositionen aufgefächert, in denen der einzelne seine "Rolle 
spielt, den wechselnden Erfordernissen entsprechend - auch wenn 
er sie nicht so oft wechselt wie im Falle des "Jobs". 


Aus dem Berufsalltag brechen jeweils die Urlauber-Scharen in die 
Ferne auf (oder nur "aus"?). Aus dem einen werden zunehmend zwei 
Jahresurlaube, und rapide nimmt die Nutzung des Wochenendes oder 
freier Tage für Kurzurlaube zu; sie hat inzwischen sogar Weihnach- 
ten, bislang in Deutschland das Fest familiärer "Innigkeit", mit 
einbezogen. Fühlen die Leute sich daheim nicht mehr zü Hause - 
oder wären sie es, umgekehrt, schon überall? Jedenfalls scheut 
sich der Mensch offenbar besonders davor, zur Ruhe zu kommen. 


Doch wie ist diese Situation zu verstehen? Handelt es sich nur um 
einen geistigen Gezeitenwechsel, wenn der Bloch'sche Optimismus 
heute eher Vergangenheit zu sein scheint? - Zwar trug schon bei 
Bloch selbst der Optimismus Trauer. 27) Es gehöre zur Hoffnung, 
daß sie enttäuscht werden kann, ja "daß sie enttäuscht werden muß" 
(Erg.bd. 346). Doch ist hier wiederum zu unterscheiden: Ich stimme 





zu, was konkrete Berichtigung angeht (denn meine Hoffnungsvorstel- 
lungen, dem Heute entnommen, täuschen sich unvermeidlich über die 
tatsächliche Erfüllung) ; doch wie steht es bezüglich des Hoff- 
nungskerns selbst? Kann und "muß" sich Hoffnung auch hier zuletzt 
als Illusion erweisen: Woher verdiente sie dann (auch in Abhebung 
von "Gewißheit") den Namen "Hoffnung"? Oder soll sie doch gelten? 
Woher aber dies, wenn es den Herrn des Ziels nicht gibt, sondern 
nur um uns ein "Laboratorium possibilis Salutis" (13,217) und hin- 
ter uns die vieldeutige Herkunft aus dem Materieschoß? 


Welche Erfahrung belehrt uns, daß ziel-lose Flucht vor der Ruhe 
hinaufführt? 


Blaise Pascal hat alles Elend der Menschen davon abgeleitet, daß 
sie es nicht auf ihrem Zimmer aushalten (fr 139). Emile Cioran 
meint andererseits in seiner Meditation über die "Grausamkeit und 
Unermeßlichkeit der sonntäglichen Nachmittage", daß die Welt zu- 
grundeginge, wenn sie länger dauerten: "in poeisie-durchdrungenen 
Herzen hielten ein übersättigter Kannibalismus und eine Traurig- 
keit von Hyänen ihren Einzug." 28) 


Demnach tauscht man das Heim, seine Lebensform, seinen Partner, 

auch die geistige Heimat im Wechsel von Weltanschauung und Glau- 
bensgemeinschaft, um zu vermeiden, "was in Stunden der Langeweile 

in uns heraufgähnt: die Erfahrung der Vergeblichkeit" (Arno Plack) .29) 


Nun kann man wie dem Bloch'schen Optimismus auch solchem Pessimis- 
mus mit Grund widersprechen (zumal wenn er sich derart eloquent 
und elegant artikuliert wie bei Cioran). Plack jedenfalls glaubt 
"auf dem Grunde der Schwermut" einen "Anlaß zur Gelassenheit zu 
sehen, um so den jeweils gelebten Augenblick achten zu können, 
"aus dem einzig die Freude erblüht" (82f). 

Er findet für das "Daheimsein", das Ruhen, in der Bewegung das 
suggestive Bild des "Gleitfluges"; "denn alles ungeduldige Fragen 
nach dem, was kommt, erfährt als letzte Wahrheit nur das Ende, 
auf das wir unausweichlich zutreiben. Aber wir treiben nur, wir 
fallen ihm nicht zu, solange wir in wiederholungen kreisend dem 
Sog der Vernichtung widerstehen ... Es gibt keine Gelassenheit 
vor dem Ende, wo nicht der Alltag in seinen Wiederholungen gelas- 
sen ertragen wird ..." (87: im Gleitflug). 


Doch erinnert dieses Bild nur zufällig an Edgar Allan Poes Erzäh- 
lung vom Malstrom? - Tatsächlich ist es offenbar die Lösung des 
westlich neuzeitlichen Geistes, den Weg und die Suche selbst als 
Heimat zu propagieren. "Wenn Gott in seiner Rechten alle Wahr- 

heit und in seiner Linken den einzigen immer regen Trieb nach 
Wahrheit, obschon mit dem Zusatze, mich immer und ewig zu irren 
(sic!), verschlossen hielte, und spräche zu mir: wähle! Ich fiele 
ihm mit Demut in seine Linke und sagte: Vater gib! Die reine wahr- 
heit ist ja doch nur für dich allein!" (Gotthold Ephraim Lessing) 30) 


Doch indem hier, ob triumphalistisch oder resignierend, die Not 
zur Tugend gemacht wird, schlägt man, genau besehen, als Lebens- 
erfüllung die Stillung am eigenen Durst vor. Und ist nicht eben 
dies eine Interpretation von Welt und Leben, die tatsächlich, ge- 
mäß Marx' berühmter elfter Feuerbach-These, bekämpft werden müßte, 


weil sie den Willen zur Veränderung von Welt und Dasein lähmt, 
auf welche es ankommt? 31) 


Träfe jedenfalls diese Deutung des Lebens-Wegs zu, sähe ich 

eher Buddha im Recht (also vor Marx und Hegel Arthur Schopen- 
hauer 32), den eigentlichen Patron der Frankfurter Schule). 
Denn statt sich einzureden, man lebe vom Durst, gälte es dann, 
seiner ledig zu werden (und keinesfalls neue Wesen in diese Si- 
tuation zu versetzen). 

Figürlich gesprochen: Angesichts des radikalen Unglücks asympto- 
tischen Bewußtseins läge das Glück im In-eins-Fall zum Punkt. 


Andererseits aber ist "Weg" doch - östlich wie westlich - eins 
der Grundworte für das menschliche Dasein, und zwar nicht bloß 
in seinem Unglück, sondern gerade in seinem Geglücktsein 33): 
oftmals "via dolorosa", aber auch als "rechter Weg" (weder bloß 
Einzel-Pfad noch breite Straße), auf dem man gemeinsam, in Über- 
einkunft, vorankomnt. 


"Tao - Weg" heißt eine der ältesten Lehren der Menschheit, die 
Weisung Lao-tses; Lukas nennt in der Apostelgeschichte die christ- 
liche Botschaft einfachhin "Weqg - hodos" (9,2; 19,9.23 u.ö.); und 
wenn man heute "methodisches" Vorgehen bei der Lösung unserer 
Probleme fordert, dann geht es nochmals um den rechten Weg; denn 
eben dies - 'Nachgehen', 'Weg zu etwas hin' - heißt wörtlich 
'Methode'. 


Wollen wir also der Konsequenz einer Selbstaufgabe in den Punkt 
entgehen, und dies nicht bloß durch "glückliche Inkonsequenz", 
dann muß dem Programm des "Wegs als Heimat" ein ursprünglich 
anderes Welt- und Selbstverständnis begegnen. Ich nenne es - 
hoffentlich nicht allzu mißverständlich 


5. Kreis-Spiel: Heimat als Weg 


Hier wird das Ziel weder als Punkt noch als Kreisschluß noch als 
farb- und formlos weißes "Ein-und-Alles" gedacht, darin alle Un- 
terschiede erlöschen und so alles Leben endet, sondern als End- 
gültigkeit der auf dem Weg gewordenen Gestalt, des aus Sendung 
und Suche, aus Geschick und Abenteuer, in Tun und Erleiden er- 
worbenen Namens. 


Daß hier die Vorstellungsbilder versagen, versteht sich. Einan- 
der widersprechend weisen sie auf etwas hin, was sich nur unge- 
schützt aussprechen läßt, weil es sich aller Vorstellung ent- 
zieht und auch unser Begreifen noch hinter sich läßt. - Paulus 
beispielsweise redet wiederholt von den "Entschlafenen" (u.a. 

1 Kor 11,30; 15,6.18; 1 Thess 4,13f - koimästhai); im Philipper- 
brief aber lesen wir, er sehne sich nach dem Sterben, um beim 
Herrn zu sein (1,23) - dies doch wohl nicht schlafend. 

Das Ziel heißt nicht Tod, sondern Leben. Von den ewigen Wohnungen 
ist die Rede (Joh 14,2; 2 Kor 5,1), von Gastmahl und Hochzeit. 
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Aus der Verbindung von biblischer Tradition und griechischem Den- 
ken gewinnen die theologischen Väter die vision vom kosmischen 
Reigen, die alle bisher erwogenen Figuren in sich "aufhebt": 34) 


i BER Vortänzers im mysti- 
Hippolytos singt in einer Osterhymne: "oO des i 
Ei Reigenil O des geistlichen Hochzeitsfestes! O des göttlichen 


Pascha, neue Feier aller Dinge ..." (83). Gregor von Nyssa erläu- 
tert die Psalmaufschrift "eis tö t&@los hyper maeleth ‚zu ps 52,1 
LXX (Buber -53-: Des Chormeisters, nach "Die Krankheit"): "Zum 


Ende" weise auf die Endzeit, und "Maeleth" heiße "der Tanzchor". 
"Binst war eine Zeit, da bildete alle logosbegabte Kreatur einen 
einen einzigen Tanz-Chor, aufblickend allein zu dem Vor-Tänzer 
dieses Chores. Und in der Harmonie jener Bewegungskraft, die von 
dem Vortänzer durch sein Gesetz auf sie alle ausging, schlangen 
sie ihre Reigen." Das wurde gestört und wird erst am Ende wieder 
so sein, wie es war. So lasse das symbolische Rätselwort uns im 
Kampf der Versuchung auf das Ende des Sieges hinblicken. Und 
dieser wird sein: eingereiht wirst du wiederum in den tanzenden 
Reigen der Engelsgeister" (85f£f). 
nes eind nun ST eharslocstche, philosophisch gesprochen: mythische 
Perspektiven. Läßt sich, was läßt sich aus ihnen für ein hiesi- 
ges Reden vom Menschen gewinnen, das sachhaltig und konkret kon- 
sequenzträchtig wäre? 


Tatsächlich kann die Form einer, sei's auch utopischen, zZielkon- 
zeption nicht folgenlos für das Verständnis des Wegs dazu hin 
sein. Das hat sich im Bisherigen gezeigt, und es dürfte auch un- 
streitig sein, daß etwa Politik, von Wohnungs-, Städteplanung 
über Wirtschaftsfragen, Arbeitsordnung bis zu internationalen 
Perspektiven an Grundsatzdiskussionen um das jeweils vorausge- 
setzte "Menschenbild", ich sage lieber "Menschenverständnis", 


nicht vorbeikomnt. 


Steht also im Ziel die Heimat dem Weg nicht schlicht gegenüber, 
sondern nimmt sie auch ihn in sich auf (so daß auch er selbst, 
nicht bloß der Gehende, dort. Heimat findet), dann wäre auch für 
unser jetziges Weg-Dasein zu postulieren, Heimat und Weg so zu 
denken, daß ihre Opposition nicht radikal gilt. 

Und zwar spricht das Postulat in beide Maßrichtungen menschlicher 
Existenz: Theo-logisch oder "vertikal" betrachtet, muß Selbstsein 
nicht Gottesferne heißen - die dann allein durch Selbstaufgabe 
zum Sein in Gott erlöst werden könnte. Mit dem Hymnen-Zitat der 
Areopag-Ansprache: "In ihm leben wir, bewegen wir uns und sind 


wir" (Apg 17,28). 


Aus solch umgreifender Beheimatung heraus ist ebenso für die 
"horizontale", zwischenmenschliche Dimension zu sagen: Es ist 
ein Zeichen von Krankheit statt von Heroismus, in einer Ideologie 
steten Fortgangs, einer sozusagen ontologischen Klaustrophobie, 
jede Bindung als Fesselung zu verstehen, das Ethos des Bürgers 
grundsätzlich als "spießbürgerlich" zu denunzieren, Institutionen 
aus Ich-Schwäche zu erklären, in der Heimatliebe einzig dumpfe 
Ofenhockerei zu sehen und in ehelicher Treue nichts als Unver- 
mögen. Heimat meint Verbindlichkeit von Bindungen. 35) 


Genauso scharf zugleich erfährt hier ein pessimistischer Konser- 
vativismus seine Kritik; müssen wir doch jede Regelung und Ord- 
nung, die wir schaffen können, und damit auch jegliche konkrete 
Umfriedung, als vorläufig wissen, das heißt, sowohl als ("vor- 
laufenden") Vor- und Ausgriff auf den wahren Frieden, in dem sich 
endgültig ruhen ließe, als auch (eben darum) in dem Sinn vorläu- 
fig, daß sie stets überholbar sind und früher oder später auch 
tatsächlich überholt sein werden. 


Beides kann und soll hier bewußt werden und muß doch nicht zur 
Verzweiflung, weniger dramatisch: zur Resignation nötigen. Auch 
nicht zu jener "Gelassenheit" des Sich-Gleiten-Lassens zwischen 


Höhe und Ende, die in meinen Augen nicht minder Verzweiflung be- 
deutet. 


Der Weg darf uns Weg heißen, denn wir sind noch nicht am Ziel. 
Aber nach diesem Glauben hat der Weg ein Ziel, nicht bloß ein 
Ende. Und dies Ziel seinerseits ist uns keineswegs in der glei- 
chen Weise fern wie wir ihm. Dank ihm erst wird ja Schritt für 
Schritt der Weg zu einem Wege. Nähe und Ferne sind jetzt also 
nicht mehr räumlich, sondern anthropologisch zu denken: Ferne 
eher als Vergessen und Nähe als bergende Unnahbarkeit. 36) 


Karl Bosl hat darum seine eingangs angeführte Heimat-Bestimmung 
so weitergeführt: "Heimat ist menschlich-kulturell tragende und 
dauernde Kraft, die auch in Fremdes, Fernes eingebracht wird, 
auch wenn der leiblich-seelische Zusammenhang mit ihr verloren- 
ging. Heimat ist ein "unauslöschliches Merkmal' und etwas, was 
Geborgenheit stiftet auch in der globalen Welt und in der techni- 
schen Massengesellschaft." 


Heimweh hat Novalis. die Philosophie genannt. Man kann sie nüch- 
terner als die Suche nach dem höchsten Prinzip definieren. Dazu 
aber hat an anderer Stelle Novalis folgende Frage notiert: "Sollte 
das höchste Prinzip das höchste Paradoxon in seiner Aufgabe ent- 
halten? Ein Satz sein, der schlechterdings keinen Frieden ließe 
immer von neue (m) unverständlich würde, so oft man ihn auch schon 
verstanden hätte? Der unsere Tätigkeit unaufhörlich rege machte - 
ohne sie je zu ermüden, ohne je gewohnt zu werden? Nach alten 
mystischen Sagen ist Gott für die Geister etwas Ähnliches." 37) 


In dieser Richtung denkend darf man sagen, end-gültig daheim wer- 

de der Mensch im Geheimnis Gottes so sein, daß er darin unterwegs 

bleibt. "Wer mich trinkt, den dürstet noch" (Sir 24,21). Eben aus 

solcher Hoffnung jedoch ist der Mensch, ob er es weiß oder nicht - 
er sollte es freilich wissen, und müßte es dazu konkret erleben! - 
eben aus dieser Hoffnung sind wir jetzt schon: unterwegs daheim. 
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1955 


"You can't go home again" zitiert Carl Zuckmayer - zu seiner 
Fahrt ins Exil - Thomas Wolfe, Werkausg. 2,474 


16) 


17) 


18) 


13) 
20) 
21) 
22) 


23) 


24) 


25) 


26) 


27) 


28) 


29) 


30) 
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Faust I, Wald und Höhle (3249) 


Delectatio est quaedam quies appetitus in bono convenienti, 
Sth I-IL .38,.1 


Goethe spricht bekanntlich vom Richtungswechsel beim Atmen: 
Westöstlicher Divan, Buch des Sängers, Talismane (Hamb. Ausg. 
2,10) 


Conf.. ZIEI 3,10 

Werke, München-Heidelberg 1962, I 146 (Ich und Du) 
Sämtl. Werke (6 Bde. - E. Zinn) VI 930 

L'ätre et le n&ant, Schlußsatz vor der Conclusion (708) 


Fällt auch von hier aus Licht auf die doppelsinnige Zeile 87 
in der siebenten Elegie (I 713)? 


Phys III 201 a 10£ 


Gesamtausg., Frankfurt/M. 1977, XIV Atheismus im Christentum. 
Zur Religion des Exodus und des Reichs, 15 


G.W.F. Hegel, Grundlinien der Philosophie des Rechts, SW 
(Jub z/ Ausg: )477.,35 


"Optimismus mit Trauerflor": Ges. Ausg. XIII 241 (Zur Ontolo- 
gie des Noch-Nicht-Seins); Ergänzungsbd (1978) 336: "Hoffnung 
mit Trauerflor" (Gespräch) 


Lehre vom Zerfall, Stuttgart ?1979, 31£ 


Philosophie des Alltags, Stuttgart 1979, 80 (Langweiliger 
Sonntag) 


Ges. Werke (Rilla), Berlin-Weimar 1968, 8, 27 (Duplik). - 

Zur "Demut" (dies besonders im Blick auf den wichtigen Zu- 
satz: "mich immer und ewig zu irren") hier nur eine Gegen- 
stimme: "Diesen Standpunkt muß man, dem Inhalte nach, für 

die letzte Stufe der Erniedrigung des Menschen achten, bei 
welcher er freilich um so hochmütiger zugleich ist, als er 
sich diese Erniedrigung als das Höchste und als seine wahre 
Bestimmung erwiesen zu haben glaubt", G.W.F. Hegel, Vorlesun- 
gen über die Philosophie der Religion, SW (Jub.Ausg.) 15, 53£. 
Weniger aggressiv Johann Gottfried Herder (Ideen zur Philoso- 
phie der Geschichte, Buch 15,I): "Wären wir dazu geschaffen, 
um, wie der Magnet sich nach Norden kehrt, einen Punkt der 
Vollkommenheit, der außer uns ist und den wir nie erreichen 
könnten, mit ewig vergeblicher Mühe nachzustreben: So würden 
wir als blinde Maschinen nicht nur uns, sondern selbst das 
Wesen bedauern dürfen, das uns zu einem tantalischen Schicksal 
verdammte, indem es unser Geschlecht bloß zu seiner, einer 
schadenfrohen, ungöttlichen Augenweide schuf. Wollten wir 
auch zu seiner Entschuldigung sagen, daß durch diese leeren 
Bemühungen, die nie zum Ziele reichen, doch etwas Gutes be- 
fördert und unsere Natur in einer ewigen Regsamkeit erhalten 





31) 


32) 


33) 


34) 


33) 


36) 


37) 


- 20 - 


würde: So bliebe es immer doch ein unvollkommenes, grausames 
Wesen, das diese Entschuldigung verdiente, denn in der Reg- 
samkeit, die keinen Zweck erreicht, liegt kein Gutes, und es 
hätte uns, ohnmächtig oder boshaft, durch Vorhaltung eines 
solchen Traums von Absicht seiner selbst unwürdig getäuschet." 
Textausgabe Darmstadt 1966, 397 (WW -B.Suphan- XIV. 20) 


In diesem Sinn zeigt sich noch vor dem Malstrom jene Vision, 
die nach Eadmers Lebensbeschreibung (I 4,29) Anselm von Can- 
terbury zuteil geworden sein soll: Er schaute "einen reißen- 
den, jäh abstürzenden Fluß, in den die Abwässer und der Spü- 
licht aller Erdendinge zusammenströmten. So war das Wasser 
tosend und unrein anzusehen und starrend von jeglichem Schmutz. 
Es riß in sich hinein, was es berühren konnte, und wälzte hin- 
ab Männer und Weiber, Reiche und Arme zugleich. Als Anselm 

das erblickte, jammerte ihn ihr ekles Hinstürzen, und er 
fragte, wovon sie lebten und ihren Durst stillten, die so 
dahingetrieben wurden. 'Sie leben mit Entzücken von dem Was- 
ser, das sie hinschwemmt', ward ihm zur Antwort. Und er dar- 
auf: 'Wie? Sollte nicht einer, der sich mit solcher Kost letzt, 
sich für eine Schmach des Menschengeschlechts halten?' '"Wundre 
dich nicht', entgegnete sein Begleiter, 'es ist der Wirbel- 
strom der Welt, den du siehst. In ihn werden die Menschen der 
Welt gerissen und lassen sich von ihm treiben. '" Das Leben des 
heiligen Anselm von Canterbury, München 1923, 44f 


"So ist offenbar, daß, wie bekanntlich unser Gehn nur ein 
stets gehemmtes Fallen ist, das Leben unseres Leibes nur ein 
fortdauerndes gehemmtes Sterben, ein immer aufgeschobener Tod 
ist: Endlich ist ebenso die Regsamkeit unseres Geistes eine 
fortdauernd zurückgeschobene Langeweile." Die Welt als Wille 


und Vorstellung I 4, 8 57 (SW -Löhneysen- I) Stuttgart-Frank- 
Füre 1976, 427 


Vgl. H. Rombach, Leben des Geistes. Ein Buch der Bilder zur 
Fundamentalgeschichte der Menschheit, Freiburg 1977, 173ff 


Siehe H. Rahner, Der spielende Mensch, in: O. Fröbe-Kapteyn 
(Hrsg.) Eranos-Jahrbuch 1948 (XVI, Der Mensch. Zweite Folge), 
Zürich 1949, 11-87, 64ff (EinzelveröffentL: Einsiedeln 71969) 


So schreibt Zuckmayer auf der letzten Seite seines Lebensbe- 
richts: "Ich weiß in der ganzen Welt meine Freunde und ihre 
Gräber. Wo diese sind, bin ich zu Hause." (Werkausg. 2,587) 


Siehe existenzial Martin Heidegger, zu Hölderlins Gedichten 
"Heimkunft" und "Andenken": Erläuterungen zu Hölderlins Dich- 
tung, Frankfurt °1963, bes. 24f, 91f, über "das Geheimnis der 
Nähe zum Nahen", "ohne Anbiederung". - Existenziell Augustinus 
(um gegen Malte die Wahrheit des "verlorenen Sohns" anzuspre- 
chen): "Spät habe ich Dich geliebt, Du Schönheit, ewig alt und 
ewig neu. Du warst innen und ich war draußen ... Du warst bei 
mir, ich war nicht bei Dir ..." Conf. X 217723, Vol, 'IIL 6,117 
in ähnlichem Kontext das berühmte "interior intimo meo et 
superior summo meo". 


Schriften II 523f (Logologische Fragmente 9) 
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Professor Dr. Karl Braunstein 


HE DM AT UND VER TREE TB UN“ IM 


DICHTE DES NATIURIR Biic H 7’ 


In dieser Akademieveranstaltung habe ich die Aufgabe, über Rn 
und Vertreibung im Lichte des Naturrechts” zu sprechen. Es nz en 
Jetzt’ 3150 nIche philosophisch-anthropologische Gesichtspun te, Aa 
auch nicht psychologisch-medizinische Erörterungen im Ve ö 
darüber wurde von berufener Seite gesprochen, und die moralt Bi 
gischen Überlegungen zum Thema "Mensch und Heimat und Heimatrau 


folgen. 


Verehrte Anwesende! Der aus meiner Heimat Hainspach stammende spä- 
tere Weihbischof von Prag, Wenzel Frind, veröffentlichte bereits 
i.J. 1899 in Wien ein leider zu wenig beachtetes Werk. Es trug 

den Titel: "Das sprachliche und sprachlichnationale Recht”. Wenn 
auch das Recht auf die Heimat nicht ohne weiteres mit politischen 
Grenzziehungen gleichgesetzt werden darf, bleibt das Problem, £ 
schon ob seiner Vielschichtigkeit schwierig, um seine letzte Lösung 


muß weiter gerungen werden. 


Dabei, und ich zitiere Wenzel Frind, "unterliegen auch die modernen 
Fragen dem alten und ewig neuen, in das Herz geschriebenen Gesetz; 
nur fällt neues Material unter den niemals alternden Maßstab". 


Was ist naturrechtlich über das Recht auf die Heimat zu sagen? 





Der Mensch braucht Raum und Boden. Der Raum wirkt auf des Menschen 
Werden und Vollendung. Er ist seinerseits beaufgabt, den Erdenraunm, 
in den er hineingestellt ist, zu formen und zu gestalten, so daß 
dieser zu seinem gestalteten Lebensraum, zu seiner "Heimat" wird. 


Das Recht auf Lebensraum im allgemeinen gehört (wie in meiner f 
Dissertation - an der Gregoriana beifällig angenommen - ausgeführt) 
nicht nur zum elementaren Naturrecht, sondern ist die Basis ande- 
rer zum elementaren Naturrecht gehörender notwendiger Rechte, zu- 
förderst des Rechtes auf das Leben selbst. 





Der Mensch braucht nicht nur einen augenblicklichen Lebensraum, 
sondern Lebensraum von gewisser Dauer. Er braucht eine gewisse 
Bodenständigkeit. 


- Bive 


Wenn der Mensch den Boden in eigentumschaffender Arbeit mit-, umge- 
formt, sich dort eine Heimstatt geschaffen, dort kulturelle Arbeit 
geleistet hat, ist er berechtigt, auf diesen so bestimmten Lebens- 
raum ein Forderungsrecht, einen Rechtsanspruch geltend zu machen. 
Der Kulturboden ist ja nicht einfachhin Geschenk der Natur, son- 
dern Produkt menschlicher Tätigkeit an der Natur, wodurch der 
Mensch zu Territorialbesitz gelangt. 


Jeder Mensch hat einen natürlichen Anspruch auf all jene Güter, 
deren er zur Lebenserhaltung und -entfaltung bedarf; er hat weiter 
ein natürliches Recht auf die Frucht seiner Arbeit, hat ein Recht 
auf Eigentum. Wenn aber das Eigentum nach den berufenen Erklärern 
des Naturrechts ein dem Menschen von Natur aus zustehendes Recht 
ist, dann doch notwendig auch die Grundlage dieses Eigentums, also 
des Menschen Lebensraum, den das Eigentumsrecht voraussetzt, wes- 
wegen das Recht auf den bestimmten Lebensraum ein grundlegendes 
Recht ist. Dort, wo seine Wohnung, seine Äcker, seine Werkstatt 
liegen, ist eines Menschen bestimmter Lebensraum. Wird er von die- 
sem verdrängt, dann verliert er auch seine Wohnung, das Feld, die 
Werkstatt, kurz seine immobilen Güter. 


Also muß es einen natürlichen Rechtsanspruch auf das Territorium 
geben als der Unterlage des Eigentums - auch schon des mobilen 
Eigentums -, das der Mensch - wie das Eigentum überhaupt - mit 
ursprünglicher Entschlossenheit und Heftigkeit zu erhalten und 

zu schützen sucht. Darüber hinaus stehen weitere natürliche Rechte 
des Menschen - wie Entfaltung, Würde, Freiheit, Eigenart -, natür- 
liche Rechte, die der konkreten Sicherung der menschlichen Existenz 
bedürfen. 


Zu den genannten naturrechtlichen Erwerbsarten kommen vom positiven 
Recht her die Praeskription und die abgeleiteten Erwerbstitel 
(Eigentumsübertragung), deren wichtigste Formen hier Berufung 
durch den Landesherren (Siedlungsauftrag), Kauf, Tausch und Erb- 
schäse sirnmdk% 


Bei all den erwähnten Erwerbsarten spielt jeweils der im Recht ge- 
rade auch für den Domizilserwerb wesentliche Wille eine ausschlag- 
gebende Rolle. 


Der Lebensraum eines Menschen wird durch das biologisch-soziale 
Moment näher bestimmt. 

In einem ganz bestimmten Lebensraum empfängt der Mensch Leben und 
biologisches Erbe, das wieder von diesem Raum schon mitbestimmt 
ist. Dieser Raum ist sein Herkunftsraum, und da das Kind den Le- 
bensraum seiner Eltern teilt, einen gesetzlichen Wohnsitz (ein 
domicilium necessarium) hat, ist dieser Herkunftsraum auch rech- 
tens der ihm gehörige Lebensraum, so die Eltern darauf einen 
Rechtstitel geltend machen können. 


Der Mensch ist ein soziales Wesen. Das Leben selbst und all die 
Güter, die notwendige Mittel zum Leben und letztlich zur Endziel- 
erreichung des Menschen darstellen, sind ohne die Mitwirkung ande- 
rer Menschen nicht habhaft. 

Der einzelne Mensch gibt und empfängt, er lebt naturnotwendig in 
Gemeinschaft, wobei die rechte Abgrenzung, das rechte Verhältnis 
zwischen einzelnem und Gemeinschaft im Subsidiaritätsprinzip liegt. 


Der Mensch wird in Gemeinschaft hineingeboren, deren Urzelle die 
Familie und deren naturgemäße Erweiterung Sippe, Volksstamn, Volk 
sind. Der Mensch hat also das gottgegebene Recht auf Teilnahme am 
Leben dieser natürlichen Gemeinschaft und damit auf das natürliche 
Band dieser Gemeinschaft, ihre Sprache; er hat ein Recht auf ihre 
Kultur und erst recht auf die Grundlage dieser Gemeinschaft, auf 
ihren Lebensraum, und auch hier ist wieder zu ergänzen: so diese 
Gemeinschaft diesen rechtens hat. 


Eine weitere nähere Bestimmung und Fixierung erhält also der Le- 

bensraum eines Menschen durch das Hineingeborenwerden in eine be- 
stimmte Gemeinschaft - Familie, Sippe, Volksstamm, Volk u natür- 
liche Gemeinschaften, die zeitlich und werthaft vorstaatlich exi- 


stieren. 


Nicht nur erfährt der Lebensraum mit der Bebauung seitens der Men- 
schenhand seine konkrete Formung und Prägung, sondern auch umge- 
kehrt bestimmt dieser Raum durch seine Naturgegebenheiten den dor- 
tigen Menschen. Er legt ihm bestimmte Aufgaben und Arbeiten auf, 
kurz: Er übt auf die ganze geistig-leibliche Entwicklung und Eigen- 
art des Menschen einen nicht geringen Einfluß aus. 77 
Niemand wird behaupten wollen, daß beispielsweise einem sizilia- 
nischen Landwirt das gleiche Naturell eignet wie einem nordischen 
Marschenbauern oder einem Tiroler das gleiche wie einem Landsmann 
aus der Puszta oder einem Eskimo oder gar wie einem Menschen des 
Urwalds! 


Das Einzelleben entwickelt sich aus Anlage und Milieu (Umwelt), 
d.h. aus angeborenen Potenzen, die je nach der Art des Milieus er- 
weckt und gestaltet werden oder schlummern bleiben und verkümmern. 
Anlage und Milieu wirken zunächst im bewußtlosen biologischen Ge- 
schehen, das wir kausal zu erkennen versuchen. Weiter gestalten 
sie sich in für uns psychologisch verstehbarer Weise im bewußten 
Leben, in welchem eine Umwelt, wie Herkunft und wechselnde Lebens- 
bedingungen, den Menschen prägen und von ihm ergriffen und geprägt 
werden. Als Natur eines Sichentwickelns steht das Individuum mit 
seiner Anlage dem Milieu gegenüber, mit dem es in Wechselwirkung 
tritt und Schicksal, Tat, Handeln und Leiden erlebt. (Es braucht 
wohl nicht hervorgehoben zu werden, daß nicht nur die materiellen 
Einflüsse den Menschen prägen, sondern auch, und in erster Linie, 
die geistigen und geistlichen.) 


Nicht nur die Vererbung, auch die Einwirkungen des den Menschen um- 
gebenden naturbedingten Milieus haben an der Formung des Naturells 
eines Menschen ihren unbestreitbaren Anteil. Zur Formung des Cha- 
rakters bedarf es weiter des Willens und der Erziehung. 


Die Eigenart hat große Bedeutung. 


Außer den allen Menschen gemeinsamen geistigen Grundpotenzen, Ver- 
stand und Willen, gibt es sowohl beim Einzelmenschen eines bestimm- 
ten Lebensraumes, gleichwie bei der in diesem Raume lebenden Men- 
schengruppe, spezifische Kulturanlagen und Fähigkeiten; man denke 
beispielsweise an das Rechtsempfinden der Römer oder die mathema- 
tische Begabung der alten Ägypter (daß sie Mathematiker wurden, 
hatte den Wohnraum im Nilgebiet zur Voraussetzung!). 
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Auch "das Antlitz der Völker", die besonderen geistigen Kräfte 
und Werte müssen als vom Schöpfer gewollt angesprochen werden. 
Sie befähigen ihre Träger, den ihnen gemäßen Beitrag zur Förde- 
rung und Weiterentwicklung letztlich der Menschheitskultur und 
Gottesverherrlichung beizusteuern. Der Ausdruck "Völker und 
Nationen" ist denn auch der Bibel geläufig. Verschiedenheit der 
Rassen und Völker, Verschiedenheit der Sprachen, Verschiedenheit 
in den intellektuellen und gefühlsmäßigen Anlagen sind im Schöp- 
fungsplan Gottes begründet und weil von Gott gewollt, dürfen die 
anderen Völker oder auch Stämme nicht verachtet oder gar gehaßt 
oder in ihren Rechten geschmälert werden. 


In einem Organismus gibt es verschiedene Organe mit verschiedenen 
Funktionen, und dennoch bildet der Organismus ein wohlgegliedertes 
Ganzes, ein unum corpus. So sollte das Menschengeschlecht ein wohl- 
gegliedertes Ganzes sein, eine familia gentium, deren einzelne 
Glieder, ein jedes ausgestattet ist mit besonderen Anlagen und 
Fähigkeiten, in organischem Zusammenwirken seinen ihm gemäßen Teil 
zum bonum commune generis humani beitragen sollen, damit die 
Menschheit das ihr vom Schöpfer gesteckte Ziel, seinen finis natu- 
ralis und supernaturalis, unter dem primären Mitwirken des drei- 
einigen Gottes erreichen kann. 


Der Mensch also braucht nicht nur Lebensraum und festen Lebensraum, 
auf den er vom elementaren Naturrecht her Anspruch hat, dieser Le- 
bensraum ist durch die rechtlichen Erwerbsarten, ist durch die 

. biologisch-soziale Gegebenheit und durch den natürlichen Einfluß 
des Raumes auf Mensch und Menschengemeinschaft näherhin bestimmt 
und festgelegt. Die naturrechtliche Verankerung des Rechtes auf 
den so bestimmten Lebensraum liegt darüber hinaus in der gottge- 
wollten Stellung und Aufgabe der Glieder zum Ganzen. Für Aufgabe 
und Ziel des Menschen ist also ein bestimmter Lebensraum innere 
Notwendigkeit, worin gerade das Wesen des Rechtes besteht. 

Gehört also das Recht auf Lebensraum mit gewisser Stabilität, weil 
zur gottgewollten Lebensentfaltung, -mitteilung und -vervollkomm- 
nung unerläßlich zum elementaren Naturrecht, so ist der rechtens 
bestimmte Lebensraum, die Heimat, zumindest zum angewandten und 
sekundären Naturrecht gehörig zu werten. 


Schon das römische Recht führt uns in unserer Frage weiter. Seine 
stärkere Beachtung ist gerade in unserer Frage wegweisend. 


Bei Justinian findet sich die Umschreibung des Domizils "Ubi quis 
larem rerumque ac fortunarum suarum summam constituit". In Anleh- 
nung daran können wir definieren: "Heimat ist der Lebensraum, in 


welchem sich jemand seine Wohnung und all sein Hab und Gut fest 
eingerichtet hat." 


Unter Recht auf Heimat. ganz allgemein fällt das zum Recht auf 
festen Lebensraum Gesagte. Hinzu kommt die stärkere Betonung der 
für die gesunde Lebensentfaltung und Lebensführung unentbehrlichen 
Geborgenheit und Sicherung. Diese stellen einen Ordnungsfaktor 
über die Bedeutung für den einzelnen hinaus dar. 

Der Völkerrechtler Böhm umschreibt dann das Heimatrecht wie folgt: 
Heimatrecht ist die Rechtsnorm, die - gestützt auf die allgemeinen 
Menschenrechte - die Möglichkeit für einen einzelnen oder eine 


u DRS 


Gruppe sichert, in einer frei bestimmten Gemeinschaft N 
nem Ermessen in dem Raum zu leben und zu wirken, dem a a 
telpunkt seiner Lebensbeziehungen durch Sprache oder Gebur 
Abstammung oder eigene Leistung verbunden SC, 


Recht auf Heimat ist sowohl Individual - wie auch SENDRETEEFET 
eben weil der Mensch ein ens sociale ist und weil gewisse Me - 
dualrechte nur im Zusammenhang mit dem Gruppenrecht zu. YERNE Be 
chen und darüber hinaus Volk und Volksgruppen gottgewo e na 


liche Größen sind. 


Die Frage "Recht auf Heimat" kann zusammengefaßt werden: 


Mensch und natürliche menschliche Gemeinschaft (Familie, a. 
gruppe, Volk) haben ein elementares und wer gere ee .. 
um; 

auf Lebensraum, sondern auf festen Lebensraum; j 
SR er - zumindest vom angewandten Naturrecht her 2 ar eg 
däres Naturrecht) - näherhin bestimmt, und zwar sowohl EN 
rechtlichen Erwerbstitel als auch durch die natürliche al ; 
die durch den Lebensraum geprägt und Er ae 

j j j bestimmten Le 
gottgewollt ist. Mit diesem so a u ne 
der Mensch verbunden, er ist ihm Helmat, x FM. 
j j Das Recht auf die Heimat wir 

Wesensentfaltung unentbehrlich ist. 
durch kirchliche Stellungnahmen untermauert. Also muß die Ba 
als eine Tat gegen das elementare und primäre Naturrecht ange 
werden. f 
Handlungen gegen das Naturrecht aber sind naturwidriger und darum 
ungültiger Rechtsgebrauch", ja Gesetzverderbnis. 


Die Massendeportationen, die Vertriebenen- und a 
beruhen letztlich auf der Mißachtung ee ie 

itä ı urre 
des totalitären Staates; ist doch das Na k 
aeterna, also der "ratio divina vel voluntas Dei, ordinem Are 
lem conservari iubens, pertubari vetans" - diesem Grundsatz is 


die Vertreibung direkt entgegengesetzt. 


Die päpstlichen Äußerungen zu unserem Problem ee ee 
fassen: Weil der Mensch ein natürliches Recht auf ah, eima er ne 
ist es ein Unrecht, ja eine Tat gegen das Naturrecht, = De e 
zu vertreiben, wenn er sich nicht durch persönliche Schu iese 


Rechtsgutes unwürdig gemacht hat. 


Zur Frage "Vertreibung" muß zusammenfassend gesagt werden: 


Zerreißen schon Zwangsumsiedlungen in aufnahmefähiges ar 
türliche Bindungen, so stellt die Vertreibung in unserer ne 
nicht nur einen Verstoß gegen das natürliche Recht auf Be 
dar, sie muß darüber hinaus infolge ihrer Motivierung und 1 er 
Modus als Tat gegen das elementare Naturrecht bezeichnet werden. 


Diese Auffassung wird durch Aussagen Pius XII. gestützt. Mi 
den Gewaltakt der Vertreibung auch als ungerechte Kollektiv aftung 
verurteilt. Er hat mit klaren Worten gewarnt vor dem Verhängnis v 
naturwidriger Handlungsweise totalitärer, die Schranke des Natur 
rechts mußachtender Staatsgewalt. 


Die schwierige Wiedergutmachungsfrage wurde wiederholt erörtert, 
wurde beleuchtet z.B. in einem Vortrag im Bonner Bundeshaus am 


2.2.1962 "Naturrechtliche Überlegungen zur Wiedergutmachung der 
Vertreibung". 


Professor Dr. Franz Scholz 


Er ist als Sonderdruck der Königsteiner Blätter 1962/III veröf- 
fentlicht. Bei der Wiedergutmachungsfrage wird man heute frei- 
lich auch unterscheiden müssen zwischen Gebieten, die - und die 
Ursachen dürfen nicht außer acht gelassen werden - wiederbesiedelt 
wurden, und den Leerräumen, den verödeten Landstrichen, die ein 
Klagelied sondergleichen sind. 


Andererseits ist die Notwendigkeit von Lebensraum inzwischen ge- MENSCH - HEIMAT - GLAUBE 
sunken durch die Tatsache, weil wir, Gott sei es geklagt, ein ab- 
sterbendes Volk geworden sind. Deutschlands traurigste Bilanz: Moraltheologische Überlegungen 


300.000 Abtreibungen gegen 600.000 Geburten, jedes B- ungeborene SZEE22222 2222222252352 22235=22====3 
Kind wird abgetrieben. Ein noch lauteres Klagelied! 


Umso weniger darf die Gültigkeit der Grundrechte aufgegeben wer- 
den. Unterlassung der Restitution würde begangenes Unrecht fort- 
setzen und für neues Unrecht Schule machen. 1... Wesen, und, Werden, VERESSIEN 





se ee nal ee in Gott gewollten Naturrechts wäre ein 

ensvoller Gewinn. Immer dringender wi j ü j 

cuius legislator non est - aller Er Free ne 1.1 Anspruch_auf Heimat 
Heimat als Idealtyp (d.h. ohne Rücksicht auf die Kümmerformen 
von Heimat wie "Notheimat", "Ferienheimat", "zweite Heimat" 
usw.) von Stammesheimat der Ursprungsgruppe ist der überschau- 
bare und erlebbare, von der Ursprungsgruppe geprägte und durch- 
waltete Raum, der mit vielen anderen Heimatbereichen in das 
größere Vaterland hineingewoben ist und in der Erfahrung emo- 
tional dessen Kern darstellt. Infolge der dort erfahrenen, 
prägenden Erst- und Früherlebnisse, die den ganzen erwachen- 
den Menschen mit Herz und Sinn ansprechen - die erst später 
logisch rational durchdacht werden -, wird die Heimat als das 
'originäre, die ganze Welt stellvertretend, konkret bergende, 
hütende und tragende Stück der "Mutter Erde" empfunden. 


Durch die Nähe zu den Stand gebenden Personen, Beziehungen, 
die sich durch Kultur, Religion und Wirtschaftsgesellschaft 
stufenweise erweitern, bleibt der Mensch diesem Stücklein 

Erde und dessen Ausstrahlungen besonders verbunden. 

"Hier bin ich (selbstverständlich) geborgen, hier bin ich zu 
Haus." Hier fragt keiner: Was willst du eigentlich hier? Du 
gehörst nicht zu uns! Einwurzelung in die Heimat gibt gesunden 
Selbststand. Mangel an diesem Element führt zur Unsicherheit, 
zur Neurose wegen Heimatlosigkeit. 





1.2 Die Heimat_als_Bühne - Lebensprozesse der Ursprungsgruppe 
Heimat hat für den gläubigen Menschen etwas mit Gott zu tun, 
mit der ewigen Heimat im Himmel. Abstrakt betrachtet ist die 
ganze Welt für alle Menschen bestimmt. So erfuhren die ersten 
Astronauten, die die Welt als Kugel sahen, diese als Heimat 
für die Menschen. Die persönliche Fürsehung Gottes weist aber 
dem Menschen gewöhnlich durch Zweitursachen (geschichtliche 
Entwicklung und konkrete Lebensumstände) eine individuelle, 
konkrete Heimat zu. 





15:3 


Die Titel_für_die konkrete Heimat 

Der Anspruch auf die konkrete Heimat beruht auf "Titeln". Trä- 
ger dieses Titels ist die Ursprungsgruppe (nach einigen auch 
der Einzelne als Subjekt von Menschenrechten. Vermittelnd läßt 
sich sagen: der Einzelne als Glied der Gruppe). 


Welche Titel begründen ein Recht auf die Heimat? 


Die katholische Ethik greift hier auf die allgemeinen Eigen- 
tumstitel zurück: Die Erstergreifung herrenlosen Bodens, der 
niemandem gehört und den niemand bearbeitet, der nach Inan- 
spruchnahme durch den Menschen ruft: Res nullius fit primi 
occupantis. Der Boden ist seiner Natur nach für die Bedürfnis- 


se des Menschen da, und zwar zunächst für den, der ihm die Er- 
träge abringt. 


Ein abgeleiteter Titel liegt in der Zuweisung durch den Eigen- 
tümer. So haben z.B. die schlesischen Piasten (als Nebenlinie 
des polnischen Königshauses der Piasten) - meist durch ihre 
deutschen Frauen angeregt - Menschen aus dem damals überbe- 
völkerten deutschen Westen durch sogenannte Lokatoren einge- 
laden, nach dem Osten zu kommen. Durch wirtschaftlich attrak- 
tive Bedingungen versuchte man, Menschen in das unterbevölker- 
te Land zu ziehen. Konrad von Masowien (das damals noch nicht 
zu Polen gehörte) rief den deutschen Orden und übergab ihm 

das Kulmer Land an der unteren Weichsel, um die "Pruzzen" zu 
"bekehren" (1226). 


Solche Prozesse entwickeln sich am sinnvollsten, wenn unbear- 
beiteter Boden nach Menschen ruft und wenn anderswo unter Land- 
mangel leidende Menschen bereit sind, die Bearbeitung und Kul- 
tivierung zu übernehmen. Dann setzt ein stiller Prozeß der 
Durchdringung weithin "jungfräulicher" Erde (d.h. von nur sehr 
dünn besiedelten Räumen) durch menschliche Umgestaltung ein. 
Aus einer Naturlandschaft wird eine Kulturlandschaft. Der 


Mensch macht sie sich im Sinne des Kulturbefehls untertan 
(7 M8S 71,28) 


Das polnische Geschichtsklischee hat in Anlehnung an Sienkie- 
wicz "KrzyZacy" ("Kreuzritter") diesen seit dem Jahre 1200 
währenden stillen Prozeß verdrängt und daraus ein brutales, 
kriegerisches Vorgehen, durch das polnischer Kulturboden von 
einem fremden Volk geraubt wird, gemacht (vgl. das Klima durch 
Absingen der Rota beim Papstgottesdienst in Breslau im Juni 
1983) Für diese Mentalität ist Breslau vor 1945, d.h. seit 
Polens Verzicht auf Schlesien i.J. 1335, immer nur eine im 
Kern polnische, widerrechtlich von Deutschen "besetzte" Stadt 
gewesen (Wroctaw za czasow okupacji). 


Der entscheidende "Titel" - Jahrhunderte währende Kulturarbeit 


Der naturrechtlich entscheidende Titel (für die Sowjets in 

der Theorie der einzige) ist die Jahrhunderte währende Kultur- 
arbeit einer Gruppe am Boden, d.h. der Titel "Arbeit". In vie- 
len Generationen kommt es zu einer Art "Vermählung" zwischen 
den Menschen und ihrem Boden. Der arbeitende Mensch wächst 
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mit ihm zu einem "Geschichtskörper" zusammen. Er prägt den 
Boden; der Boden und die mit ihm verbundenen Naturgegeben- 
heiten (Klima, Berge, Ebenen, Meer) prägen wiederum den Men- 
schen. Solche Voraussetzungen bestimmen auch die Prioritäten 
der Gemeinschaftsverpflichtungen (am Meere: "Wer nicht will 
deichen, der muß weichen!"). e 
Dieser Titel der Kulturarbeit ist um so gewichtiger, je län- 
ger der Prozeß andauerte, je organischer und umfassender er 
sich entfaltete, je weniger konkurrierende Rechte anderer, 
z.B. der Voreinwohner, verletzt worden sind. 


In Schlesien gab es nie eine Vertreibung. ES kam zu einem 
stillen Aufgehen des slawischen Volkstums ım deutschen, 2L 
daß der Neustamm "Schlesier" neben dem Blut vieler ah: er 
Stämme auch einen slawischen Blutsanteil in sich Lroge: Ss 
ist das slawische Blut derer, die allein Anspruch a 
Boden der Väter" erheben können. er "Anteil" ist mit den 

schen von 1945 vertrieben worden. x AL), 
Bor hat kaum gewagt, den Titel polnische BaLeNEER A 
@chlesien für die Zeit von 1335 - 1945 zu erwähnen. ( R e 
schlesien ist gelegentlich der Versuch gemacht Date her > 
Vertreibung nicht durch die nationalen Gegensätze, a A 
durch Klassenspannungen zu motivieren. Die fremden Ee nn 
schen Herren seien vertrieben worden, das arbeitende polni 
sche "Volk" sei auf dem Titel der Arbeit verblieben.) vi 
Von sowjetischer Seite ist dieser Seiltänzerakt, ST NETHES 
sehen kann, nicht versucht worden. Man wußte wohl, n 7 #$ 
nationalen Gegensätzen die entscheidende Dynamik zur Vertrei 
bung zuzuschreiben ist, nicht Klassenspannungen. 


In der Friedensbotschaft von 1965 schreiben die Dramen, 
Bischöfe ganz offen, daß viele Deutsche, Kultur und dee Be 
bereichernd, ins Land gekommen seien und in een er Za . 
auch im polnischen Volkstum aufgegangen seien. Ist er van 
kehrte Vorgang in Mittel- und Niederschlesien dann ein Ver 
brechen? 


Dieser stille Prozeß setzte in Schlesien mit dem 12% Jahrhun- 
dert ein, führte 1335 im Vertrag von Trentschin zum Ange 
des letzten Piasten des polnischen Königs Kazimir d.GE. 1191 )o 
auf Schlesien und auf böhmischer Seite zum Verzicht Johannes 
von Böhmen (Vater des deutschen Königs Karl IV.) auf Ansprü- 
nischen Königsthron. 
a ethnisch areas im Schwebezustand zwischen 
Deutschland und Polen über Böhmen an das "Reich". 


e, seit 1335 währende Grenze zwischen Schlesien und 
DE a ae Ha Anhalt an natürlichen Gegebenheiten. Sie hat 
sich im wesentlichen bis 1945 gehalten (Ostoberschlesien En, r 
reits 1922 abgespalten). Sie könnte schon wegen der sechs Jahr 
hunderte ihrer Bewahrung als "Struktur" einer polnischen West- 
grenze gelten, zumal sie auf einer vertraglichen Regelung un, 
ruht und sechs Jahrhunderte nicht in Frage gestellt worden ist. 


so 


1 
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Es ist bedrückend zu hören, daß Papst Johannes Paul II. in 
Breslau im Juni 1982 diese lang bewährte Grenze, hinter der 
die Titel "Verzicht des bisherigen polnischen Landesherren" 
und der Titel der "Arbeit" stehen, verschwieg und die Grenzen 
des Jahres 1000 als zukunftsweisend für die Gegenwart ange- 
sehen hat, als Boleslaus um das Jahr 1000 den polnischen 
Machtbereich weit nach Westen in fast menschenleeres Land 

bis etwa an die Oder/Neiße vorgeschoben hatte. 


Der Titel "Arbeit" ist für Polen nicht nachweisbar. Kardinal 
Kominek erklärt: "Die 1945 geschaffene polnische Wirklichkeit 
hat alle deutschen Ansprüche "herausgetrennt'." Von ihnen blei- 
be nur noch "die Erinnerung an ein Knochengerüst mit einem 
Totenkopfe" (J. Krucina, B. Kardinal Kominek, in Dienste der 
Westgebiete, Wroctaw 1977, 300). 

Leider hat er es bei der Behauptung belassen, ohne einer un- 
voreingenommenen Instanz dafür einen Beweis zu liefern. Ihm 
genügen die nackten Fakten von heute. 


"wir haben die polnische Wirklichkeit, die staatliche und 
die kirchliche, seit 27 Jahren als unumkehrbare Tatsache ange- 
sehen ...!" Mit welchem Recht? Tut Rußland nicht das gleiche? 


Schaffen bloße Fakten wirklich ohne weiteres Recht? Das ist 
eine dem dialektischen Materialismus vertraute Behauptung. 

Sie kommt auf die These "Recht hat, wer die Macht hat" heraus. 
Diese Denkart ist dem Christentum fremd, entgegengesetzt. Sie 
unterstellt in unserem Falle auch die Kollektivschuld aller 
Deutschen, so daß alle Deutschen im Machtbereich solcher Ge- 
sinnung "folgerichtig" aller Rechte beraubt werden. 


Wenn es um Heimat für die ostpolnischen Opfer der Vertreibung 
durch die Sowjetunion geht, so hätte das Gewähren von Mitheimat 
ihren Erwartungen und Ansprüchen entsprochen (um zwei bis zwei- 
einhalb Millionen Ostpolen Lebensraum zu gewähren, sind acht 
Millionen Deutsche ihrer Heimat beraubt worden). 


Nach Betrachtung des Wesens, des Werdens und des Anspruchs 
auf Heimat wenden wir uns der menschlich bedeutsamen Erfahrung 
Heimat zu. 


Das individuelle Erleben von Heimat 





Da sie der Wurzelboden ist, auf dem der Mensch Gott, Welt, Ge- 
sellschaft und Gemeinschaft erfährt, ist Heimat ähnlich wie 
Liebe, Abschied, Treue und Geborgenheit ein Urthema des mensch- 
lichen Herzens, das sich in Wort, Lied, Spiel immer wieder ein- 
stellt. 

Denken wir an die vielfältigen Heimatlieder, etwa gerade der 
östlichen Völker (Polen und Russen), aber auch an unsere eige- 
nen. In dem drückenden Alltagsgrau der Lager war das Singen 
oder Summen der Heimatlieder wie eine Oase der Kraft ... "Weh 
dem, der keine Heimat hat!". 


Er 


Ü j religiösen Menschen ist die Heimat, in der er zu 
en ie, in der er Gottes Ruf gehört und tief be- 
antwortet hat, so etwas wie sein "heiliges Land", in dem 
er Jesus in seiner "zehnten Stunde" (Jo 1,39) begegnete, 
indem er die Fackel des Glaubens von früheren Generationen 

itertrug. 
Torde etie ließ diesen Gedanken stark erklingen, besonders 
in "Herrgottswissen von Wegrain und Straße und im "Leben 
Jesu in Schlesien, Palästina und anderswo. 


Zu dieser Heimat gehören für viele die wallfahrtsorte der 
Heimat, die nur aus der Mentalität der Gründer und ihrer 
Erben aufgenommen und verstanden werden können. 


Die irdische Heimat als Abbild der ewigen Heimat für den 

igiösen Menschen 
nlingnse damit etwas von einem Sakramentalen, in en! 
sches durchlässig wird für Ewiges. Sie ist freilich en 
das Letzte, sondern etwas "Worletztes", etwa wie das wo nen 
in abzuschlagenden Zelten (vgl. Hebr 11,9-10). weil sie ir 
hohes, aber nicht höchstes Gut ist, darf sie nach ee R 
hafter Güterabwägung auch preisgegeben werden. Manchmal E 
dert der Herr das sogar (Mt 10,37). Die Nachfolge Jesu Be 
mit dem "Verlasse!" verknüpft. Und Jesus will, daß wir an 
gesichts eines solchen Rufes alle hohen, irdischen a. 
(Eltern, Familie usw.) in einer von übernatürlicher Era 
heit bestimmten Abwägung hingeben, daß wir auf das Zeit 
liche verzichten, um das Ewige zu gewinnen. 


Der Anspruch auf die Heimat ist juristisch noch nicht posi- 
tiviert, er ist daher juristisch noch wehrlos 
N ne En ne 


In Verbindung mit unserem religiös fundierten Konzept dürfen a 
Gott, den Hüter aller wehrlosen Rechte "auf die Dauer und im gan 


zen", 


ins Spiel bringen. Er hat auch das letzte Urteil über unsere 


j i j j ie Frage des "Rechtes 
wirklichen oder angeblichen Rechtstitel. Die 
auf Heimat" ist an anderer Stelle umfassend erörtert worden (vgl. 
auch aktuelle religiöse Aufgaben im Hinblick auf die verlorene 


Heimat, Ziff. 4)» 


Aktuelle religiöse Aufgaben im Hinblick auf die. verlorene 


Heimat 
Ta Su an 0 BE a us B Ben Hal u a a 


Gesinnung der Vergebung für die, die uns Unrecht getan haben. 
Das Gebet wird die heimgegangenen Gestalter der "polnischen 
Wirklichkeit" nicht ausschließen (Kard. Wyszynski, Kard. 
Kominek, Kard. Dr. Milik) und die, die heute noch in deren 


Mentalität argumentieren, womit nur Sand in das Getriebe 

der deutsch-polnischen Versöhnung geschüttet wird. Entspre- 
chendes gilt für alle Initiatoren von Vertreibung Unschuldi- 
ger in der CSSR usw. In der Ewigkeit werden sie so wie unse- 
re Heimgegangenen (Kard. Bertram, Bischof Kaller u.a.) die 
Dinge in neuem Lichte sehen. 


Aber auch P. Kolbe, dessen Vater im Ersten Weltkrieg auf 
österreichischer Seite gefallen ist, und die drüben oft nur 

in nationaler Enge angerufene Mutter Gottes von Tschenstochau 
ist ja in Wirklichkeit die Mutter aller ihrer Kinder, und sie 
kennt keine Bevorzugung eines Kindes auf Kosten eines anderen. 
Sie helfen uns zu einer Betrachtung der komplizierten Zusam- 
menhänge im Lichte Gottes. 


Gebet um die Kraft, Gottes unbegreifliche Zulassungen gedul- 
dig hinzunehmen und die andere Seite dadurch zu gewinnen, 

daß man das von ihr verursachte Leid als Kreuz auf sich 
nimmt, daneben die praktischen Hilfen und Unterstützung durch 
Lebensnotwendiges (Hilfssendungen). 


Dabei hilft die Betrachtung Abrahams auf dem Prüfstand (1 Mos 
12,17) und 


die Botschaft Gottes an Jeremias (18,2-6) im zerstörten Je- 
rusalem: 

Der Mensch kann Gott gegenüber keine Rechtsansprüche geltend 
machen. Recht ordnet Beziehungen nur im zwischenmenschlichen 
Bereich. 


Recht - auch das Heimatrecht wird davon betroffen - begrün- 
det nur einen Ansprch von Mensch zu Mensch, ist eine Befug- 
nis gegenüber den auf gleicher Ebene stehenden Mitgeschöpfen. 
Es ist ja Friedensordnung, die das Zusammenleben unter den 
Menschen regeln will und soll. 

Gott hat diese Ordnung des Rechtes für die zwischenmenschli- 
chen Beziehungen gegeben, aber er selbst bleibt souverän 
über aller Kreatur stehen. Er kann geben, nehmen und verfügen, 
wie er will. Der Mensch, der ganz von Gottes Gnaden lebt und 
alles von ihm als freies Leben erhält, kann sich hier auf 
keinen Rechtstitel berufen. Er darf das Lebensnotwendige 
demütig erbitten und erwarten ... aber nicht wie von einem 
Schuldner einfordern. 


Diese Urwahrheit hat der Prophet Jeremias in einer schlich- 
ten Erzählung plastisch herausgearbeitet. Er lebte in einer 
Zeit, da Nabuchdonosor, König von Babylon, ins Reich Juda 
einfiel, es seiner Gewalt unterwarf und im Jahre 586 v.Chr. 
schließlich Jerusalem und den Tempel zerstörte und die Men- 
schen deportierte. Auf den Trümmern der Stadt bedachte Jere- 
mias die rätselvollen Wege Gottes mit seinem aus der Heimat 
verwiesenen Volke. Gott selbst erteilte ihm den Unterricht. 
Er fordert eine Grundhaltung, die geradezu das Gegenteil 

von Recht und Anspruch ist, aber doch ein so erhabenes Gottes- 
und Geschichtsverständnis verrät, wie wir es außerhalb der 
Offenbarung vergeblich suchen. 
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"Mach dich auf", so vernimmt Jeremias aus dem Munde Gottes, 
"und geh' hinab nach Jerusalem in das Haus des Töpfers. Dort 
sollst du das Wort von mir zu hören bekommen!” Der Töpfer 
war gerade an der Arbeit bei seiner Töpferscheibe. Und so 
oft das Gefäß, an dem er mit seinen Händen arbeitete, miB- 
riet, wie das ja mit dem Ton in der Hand des Töpfers vor- 
kommen kann, dann ballte er den Ton zusammen und machte 
ein anderes Gefäß daraus, wie die Töpfer zu tun pflegen. 
Und dabei ging folgendes Wort an mich: "Habe ich De EN 
Macht, mit euch zu verfahren wie der Töpfer aus Israel? 
Gerade so wie der Ton in der Hand des Töpfers, SO seid ihr 
in meiner Hand." (18,2-6) 


Gehen also auch wir mit Jeremias zum Töpfer hinab, um die 

ttes zu vernehmen. 
Det? prößhet traf den Töpfer in der Südstadt gerade bei der 
Arbeit an. Mit dem Fuße bewegte er die Töpferscheibe, auf 
die er den weichen, leicht zu formenden Ton gelegt hatte. 
Die Kreisbewegung und die gestaltende Arbeit der Hände - 
die eine formte das Innere, die andere das Äußere - zogen 
den Ton hoch und bildeten das Gefäß so, wie es sich der 
Töpfer dachte. 


Doch solch ein Werk gelingt dem Meister nicht immer. Miß- 
lingt es ihm, versucht er es auf eine andere Art. Er ballt L 
den schon halbgeformten Ton wieder fest zusammen und beginn 
sein Werk abermals - vielleicht um nun eın anderes Gefäß 
daraus zu gestalten. Das ist ein selbstverständlicher Vor- 


gang in der Töpferwerkstatt. 


Am alltäglichen Kleinen geht Jeremias nun die Weisheit und 
Wahrheit Gottes auf: "Habe ich nicht die Macht, mit euch zu 
verfahren wie der Töpfer, Haus Israel? Geradeso wie der Ton 
in der Hand des Töpfers, so seid auch ihr in meiner a 
Daraus spricht Gottes souveräne Macht über die Geschic s 
der Völker, die nur "Ton" in seiner Hand sind. Es offen = 
sich aber auch die Güte Gottes, die aus einem zunächst miß- 
lungenen Gefäß ein neues Zu schaffen vermag, nachdem der m. 
Ton zunächst wieder ganz formlos zusammengeknetet worden St. 
Des Töpfers Möglichkeiten für den Ton sind noch nicht Su 
schöpft, auch wenn er gleichsam zur anonymen Gestaltlosig 
keit zusammengeballt und sein bisheriger, hoffnungsvoller 
Prägungsansatz zerstört worden ist. 


Welche Aufgaben hat der "Ton"? Gott gibt dem Propheten - 

wie so oft im Menschenleben - keine endgültige Auskunft. 

Er zeigt seine Güte und Größe darin, daß er unseren Weg 

nur auf wenige Schritte erhellt, aber die weitere Zukunft 

im Dunkel läßt, damit wir auf ihr allein bauen. Wie heißt 
die vorläufige Weisung? & 

Nicht Sasre ai gestaltungsfähig in den Händen des Töpfers 
bleiben, offen für die Möglichkeiten, die er bereithält, 

die heute noch unbekannt sind, kaum erste Umrißlinien zeigen. 


Vielleicht kommt die Stunde, da der Töpfer a ea 
losen "Ton" der vertriebenen Stämme ein neues Gefäß gesta 
tet ... wohl nach einem neuen, abendländisch-europäischen 
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Leitbild, in welchem wir uns als Brücke zu den slawischen 
Völkern begreifen werden. Bis dahin haben wir an dem Orte, 
an den Gott uns heute gestellt hat, zu wirken, um einmal eine 
Basis zu besitzen, von der aus ein neuer Aufbruch in Gottes 
Stunde möglich sein wird, "wenn er ein anderes Gefäß daraus 
macht, wie die Töpfer zu tun pflegen!" (V.4) 


Was die Zukunft fordert 


Für unser religiöses Leben erwächst daraus der Ruf zu gren- 
zenlosem Vertrauen auf die Möglichkeiten Gottes; politisch 
stellt sich der Auftrag, in Geduld, Klugheit und Nüchtern- 
heit die Wege offenhalten, die dahin führen könnten. Daher 
wird der Gläubige nicht nach einer kurzatmigen Endgültigkeit 
greifen. Sie würde einen Zustand schaffen, von dem der Pro- 
phet Jeremias sagt: "Sie sprechen von Frieden, und es ist 
doch kein Friede" (6,14). Wer nach Frieden strebt, wird ihn 
nicht monologisch schaffen, sondern die konkurrierenden An- 
sprüche anderer sorgfältig berücksichtigen. Opus justitiae 
pax (Jesajas 32,17). 


Zum Ausklang eine Art Begleitmusik aus polnischen Herzen, 
die über allem Dissens gemeinsame Perspektiven zeigen: 


Kardinal Wyszynskis Tagebucheintragung während seiner Inter- 
nierung: 

"Ich bin nicht nervös, aber ich erkläre ausdrücklich, daß 
eine Behandlung dieser Art zur psychischen Verstimmung füh- 
ren kann ... Ich habe das Gefühl, daß mir schweres Unrecht 
widerfahren ist!" (aus 'Gefangenschaftsnotizen' -Zapiski 
wiezienne-, Paris 1982,: 143) 


Der polnische Literaturhistoriker Jan Jözef Lipski, Gründer 
des KOR., 1977 in Untersuchungshaft, in der "Kultura", 
Paris: 

"Der Appell des polnischen Episkopats an den Deutschen 
stellt vor allem ein Problem dar, das sich nicht umgehen 
läßt, wenn man dem Christentum treu bleiben will: das Pro- 
blem auch unserer Schuld gegenüber den Deutschen. In Polen 
ist eine solche Darstellung der Dinge unerträglich - und 





das ist auch unschwer zu verstehen, denn die Verhältnismäßig- 


keit ist erschütternd ungleich. Man darf sich aber nicht mit 
einer Bagatellisierung der eigenen Schuld abfinden, selbst 
dann nicht, wenn sie unvergleichlich viel. geringer ist als 
die fremde. 

Wir haben uns daran beteiligt, Millionen Menschen ihrer 
Heimat zu berauben. 


Im polnischen Bewußtsein unserer geschichtlichen Beziehungen 
zu den Deutschen ist eine Masse Mythen und falscher Bilder 
entstanden, die im Namen der Wahrheit und zum Zwecke eigener 
Gesundung einmal von Lügen gereinigt werden müssen: Die fal- 
schen Vorstellungen von der eigenen Geschichte sind eine 
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Krankheit der Seele der Nation, sie dienen hauptsächlich der 
Fremdenfeindlichkeit und dem nationalen Größenwahn." (aus 
der 'Mythos vom deutschen Drang nach Osten' ist unsere Aus- 
flucht. in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 13. November 
1981 Nr. 264, 11) 


9:3 Karol Wojtyla (jetzt Papst Johannes Paul II.): 

"Schwach ist das Volk, das seine Niederlage hinnimmt, das 
vergißt, daß es gesandt worden ist, zu wachen, bis seine 
Stunde kommt. Die Stunden kommen immer wieder auf dem großen 
Zifferblatt der Geschichte. Das ist die Liturgie der Ge- 
schichte." (Karol Wojtyla, Der Gedanke ist eine seltsame 
Weite. Betrachtungen. Gedichte. Autorisierte Übertragung 

aus dem Polnischen, hrsg. von Karl Dedecius, Freiburg 1972, 


S. 162) 


6. Zukunftsvision? 


Im Anschluß an das Wort des jetzigen Papstes sei eine Zukunftsvision 
estattet: | 
Gnsäre östlichen Nachbarn (besonders Polen und die CSSR) sollten 
"ihre Stunde" auf dem "großen Zifferblatt der Geschichte gemein- 
sam mit Deutschland erleben, nicht gegen oder ohne dieses - ebenso 
wie umgekehrt. Wir sind menschlich und christlich noch unterent- : 
wickelt, wenn wir von großen Stunden der "Liturgie der Geschichte 
träumen, ohne einen befriedigenden Ausgleich mit den Partnern ge- 
funden zu haben, auf deren Rücken bisher die jeweils großen Stun- 
den" der eigenen Nationen gefeiert worden sind (1918/19). Hier 
liegt die große Aufgabe vor uns, die mechanische Vorstellung, - 
könne eine Seite ihre großen Stunden nur feiern, wenn ein Nachbar 
zertreten und rechtlos am Boden gehalten wird, endlich zu’ spren- 
gen und in einer vom Ungeist des Nationalismus erlösten Partner- 
schaft zu einem Frieden verbürgenden Ausgleich zu kommen. Opus 
Justitiae pax (Jesajas 32.17). 
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Wissenschaftstheoretische Aspekte zum Begriff "Heimat" 
aus der Sicht moderner, daseinsanalytisch-anthropologisch 


orientierter Psychiatrie 


aus dem Zentrum der Psychiatrie der Kliniken der 
Johann Wolfgang Goethe-Universität, 
Geschäftsführender Direktor Prof. Dr. B. Pflug, 


Leiter der Abteilung Sozialpsychiatrie 
Prof. Dr. D. Pieschl 


Der Psychiater Oswald Bumke (1953), Nachfolger des großen 

E. Kraepelin auf dem Lehrstuhl der Universität in München 
schrieb in den "Aphorismen", die er seinem Sohn zu Weihnach- 
ten 1943 ins Feld schickte: 


"Man muß sich wiederholt um einen geliebten Menschen gesorgt 
haben und wenigstens einmal selbst krank gewesen Sein, ehe man 
ein guter Arzt werden kann"; 


und weiter: 


"Die Gabe, anderen seelisch zu helfen, ist ein Segen, aber sie 4 
ist auch ein Fluch; denn ohne mitzuleiden kann man nicht helfen. 


In sinnvoller Anlehnung an diese "Hobelspäne" des Kollegen Bumke 
möchte ich im Hinblick auf unser heutiges Thema abgewandelt for- 
mulieren: 


"Man muß in irgendeiner Form heimatlos gewesen sein, um die per- 
sönliche Entwurzelung des Heimatvertriebenen zu verstehen. - Man 
sollte dann Zuflucht und Geborgenheit in einer Wahlheimat erfah- 
ren haben, um dem 'Heimweh' begegnen zu können." 


An dieser Stelle ist es mir ein Bedürfnis, als Sudetendeutscher 
dem Vaterhaus der Heimatvertriebenen, unserer Tagungsstätte, und 
all meinen Königsteiner Erziehern zu danken. 
Hier sind wir aufgenommen und angenommen worden, hier haben wir 
über adäquate Forderung Förderung erfahren, hier wurden neben dem 
Elternhaus die wesentlichen Grundlagen für die spätere Entwicklung 
gelegt. 
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Semantisch versteht man im allgemeinen unter Heimat den Ort der 
Geburt, das Land, das Vaterland. Gemeint ist aber auch eine Ent- 
wicklungsperiode, die Kindheit, die Jugendzeit; schließlich eine 
Einstellung, die innere Haltung. 


In meinem Fachgebiet, der sozialpsychiatrisch orientierten Psy- 


chiatrie, kann man heute mit "Heimat" alle biologischen und psy- - 


chosozialen Komponenten umschreiben, die für die Entwicklung 
menschlicher Identität und für die Persönlichkeitsbildung rele- 
vant sind. 


Ein historischer Rückblick in das Fach zeigt, daß dies durchaus 
nicht immer so war: 

Mehr als zweitausend Jahre ist es her, daß Aristoteles, über Tho- 
mas von Aquin zur größten philosophischen Autorität des Mittelal- 
ters erhoben, die "theoria", die Schau der Wahrheit, als das Be- 
glückendste, den "logos", die Vernunft, als das Auszeichnende und 
die Situation des "zoon politikon" als das Charakterisierende des 
"homo sapiens" dargestellt hat. 


Diese gültige Aussage des Philosophen auch zur sozialen Rolle des 
Menschen - die als ätiologisch wie therapeutisch gemeinter Hin- 
weis zur Erklärung psychopathologischer Phänomene aus zwischen- 
menschlichen Beziehungsstörungen gedeutet werden kann - hat die 
Psychiatrie, als Lehre von den Persönlichkeitsstörungen, nur sel- 


ten durchgehend in ihre wissenschaftstheoretischen Überlegungen 
miteinbezogen. 


Die zunächst organmedizinisch wissenschaftlich orientierte Psy- 
chiatrie, die in ihrer Entwicklung durch den geisteswissenschaft- 
lichen Ansatz der Psychopathologie eines Jaspers (1913) eine Ver- 
stärkung insofern erfuhr, als Symptome vorschnell die Wertigkeit 
hypothetisch angenommener körperlicher Funktionsstörungen erlangt 
haben, berief sich auf Griesinger, W. (1945) und seine Psychia- 
triegeschichte machende Sentenz: "Geisteskrankheiten sind Hirn- 
krankheiten". 

Diese Äußerung Griesingers hatte zu seiner Zeit den bisherigen 
Behandlungsstil erheblich verändert. Die Formulierung hatte nach- 
haltige positive Auswirkungen auf die soziale Rolle des psychisch 
Kranken innerhalb der Gesellschaft gezeigt insofern, als das dem 
Bild des Geisteskranken bis dahin anhaftende Unheimliche, Phan- 
tastische plötzlich unter dem Aspekt einer Organerkrankung als 
rückbildungsfähig gelten durfte. 


Es bleibt heute fraglich, ob Griesinger damals diese Äußerung so 
interpretiert haben würde, wie sie nach ihm verstanden wurde, 
denn Griesinger schrieb in der 'Darstellung über die Notwendig- 
keit, die innere Geschichte der psychischen Individualität zu 
erfassen': 

"Die psychischen Ursachen halten wir für die häufigsten und er- 
giebigsten Quellen des Krankseins" (1945). 


Das Bild der klassischen Psychiatrie entwickelte sich nach der 
Herausarbeitung der endogenen Psychosen durch Kraepelin (1927) 
über eine verfeinerte Beobachtung und Beschreibung seelisch- 
geistiger Phänomene. 
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Die in der Folgezeit entstandene außerordentlich fruchtbare en 
für die epidemiologische Forschung heute unverzichtbare noso 
gische und psychopathologische Feinarbeit muß aber zur Farce 
werden, wenn man die legitime Hypothese der Somatogenese des ie: 
Endoformen unter Verkennung der aristotelischen "theoria en 
für Wahrheit hält und in der Erforschung «und Behandlung der in 
schen Störungen das Individuum und das Sozialfeld vernachlässigt. 


Unter dem Einfluß der Psychoanalyse, der Eee EN 
Anthropologie wurde es für die Schulpsychiatrie er Ei 
Endogenitätsprinzip zu modifizieren ee psychische Krankne 
tifaktorielle Störungen zu sehen. nr N 
ee mehr läuft die en uns der Psychiatrie ne 
schiedliche Betrachtungsweisen auf eine "personale und ou 
turwissenschaftliche Psychiatrie" hinaus, wie sie Zutt Ir BZ 
der Wegbereiter der deutschen Sozialpsychiatrie, geforder . 


Nachdem Martin Heidegger (1927) aufgezeigt hatte, daß Re 
Mitsein zur Grundexistenz menschlichen Seins gehöre, Dale a 
(1953) in seiner Arbeit über die Daseinsordnungen Tens Er vr 
macht, wie bedeutsam räumliche und ZWLBCH ES Se ei 
heit - Grundgegebenheiten der "Heimat" - für die seeli ee 
heit ist. Basisphänomene unserer SCHE ER a  EERRN are 
heit sind nach Zutt die "Geborgenheit im Raum", die "Ge za Me 
in der Sicherheit des Organismus", die "Geborgenheit in der I 

nq". u 
annvechz von diesen Geborgenheiten fragwürdig wird, dann ehr 
hen Unsicherheiten bis hin zu Ängsten, die zu schweren Seel1Sc 
körperlichen Krisen führen können. 


Eine mangelhafte "räumliche Geborgenheit" kann zu DE 
der Höhenphobie, der Klaustrophobie oder auch der N 
also zu schwersten Angstzuständen führen, die eine bedeu 
Einengung des Lebensraumes bedingen. 


Natürlich geht es bei der räumlichen Geborgenheit ag En 
Verlustigwerden der räumlichen Geborgenheiten in der Er ES 
nicht nur um die uns umgebenden vier wände und ihre pathog De 
deutung, um den Boden, um die Standsicherheit, a ale He 2 
ausgeweitet um Landschaft, Kultur, Stammeszugehörigkei 

die Bedeutung dieser Kategorien für menschliches Sein. 


Amerikanische Untersuchungen haben sichtbar werden I nee ulist 
die soziale Mobilität in horizontaler oder vertikaler lie 
einen kritischen Wetterwinkel für die Entstehung von Bi BIER 
darstellt. Man meint damit, daß das ständige wechseln ‘L Ei 
ortes oder das ständige berufliche Auf- und Absteigen mit 9 
erheblicher Krankheitsgefährdung einhergeht. 


Bereits aus ökologischen Forschungen aber wird EN N Le 
vielgestaltig die Beziehung zwischen den N une jebten uhalae 
bensräumen ist. Die Abhängigkeiten, die zwischen = SR 
belebten Teilen in einem Ökosystem bestehen, Su NEE Dart dar- 
etwa in der Binnengewässerkunde (Limnologie) ae voneinander 
auf beschränken kann, Pflanzen und Tiere unabhängig 27 VE Pan 
zu untersuchen, sondern die wechselhafte Beziehung 2 

ze und Tier zu beherzigen versteht. 
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Umso mehr erstaunt es, wie lange es dauerte, analoge Korrelationen 
zwischen Mensch und Raum herzustellen und diese wechselseitige Ab- 
hängigkeit in Augenschein zu nehmen. 


Unter dem Verlust der Geborgenheit in der "Sicherheit des Organis- 
mus" versteht der Anthropologe Zutt plötzlich einsetzende Krank- 
heitszustände, z.B. einen Migräneanfall, eine Nieren- oder Gallen- 
kolik, eine angina pectoris. Diese, dem Laien durchaus geläufigen 
Diagnosen, mit schwerer vegetativer Beeinträchtigung, machen schlag- 
lichtartig die körperliche Entwurzelung erkennbar und lassen die 
damit verbundene psychische Dekompensation einfühlbar erscheinen, 
denn das körperliche Sein ist damit fragwürdig geworden. 


Schließlich beschreibt Zutt (1953), wie durch das Wegfallen der 
"Geborgenheit in der Rangordnung", die bedingt ist durch die je- 
weilige soziale Stellung in der Gesellschaft und durch das ent- 
sprechende Rollenverhalten der Menschen zueinander, über eine Hal- 
tung des Mißtrauens, paranoide Entgleisungen sich entwickeln kön- 
nen. 


In einem Abstecher zur daseinsanalytischen Entwicklung wird man 

sich in dem Zusammenhang fragen müssen, inwieweit das volkswirt- 
schaftlich und psychohygienisch bedeutsame Phänomen der heutigen 
Arbeitslosigkeit, durch fehlende Befriedigung sozialer Bedürfnisse, 
durch fehlende Möglichkeit des körperlichen und geistigen Trainings, 
durch Aushöhlung des Selbstbewußtseins im Sinne eines vorzeitigen 
Pensionierungsbankrotts, als Form moderner Heimatlosigkeit bewältigt 
werden soll. 


Die moderne Psychiatrie, als mehrdimensionale humane Wissenschaft, 
stützt sich heute auf die Forschungsergebnisse der Natur-, Geistes- 
und Sozialwissenschaften. Sie trägt dem aristotelischen "logos" 
Rechnung, der Erkenntnis, daß menschliches Sein sich durch ein- 
seitige Kausalitätsbezogenheit des Denkens nicht erfassen läßt. 

Ein psychiatrisches Phänomen kann damit weder als rein naturwis- 
senschaftliches noch als rein psychosoziales Problem gesehen werden. 


In der "Strukturbetrachtung" des psychiatrischen Syndroms (Bochnik, 
1977), die dem diagnostischen und therapeutischen Handeln ver- 
pflichtend vorgeschaltet bleibt, wird das Augenmerk des Untersu- 
chers auf alle wesentlichen Einflußgrößen eines biologisch-psycho- 
sozialen Krankheitsmodells, bestehend aus biologischen Bereichen, 
Sozialfeld und Primärpersönlichkeit des Probanden, für Entstehung 
und Entwicklung der Krankheit gelenkt mit dem Ziel, über eine 
Schwerpunktbestimmung durch Diagnosefindung und individuelle Be- 
trachtung adäquate Behandlung zu erreichen und vollgültige Rehabi- 
litation im beruflichen und sozialen Sektor zu verwirklichen. 


Die Komplexität des Beziehungsgefüges aus biologischen Faktoren, 
sozialen Strukturen und Persönlichkeitsvarianten, das den Einzel- 
fall als gesunden Menschen wie als Kranken beschreiben hilft, be- 
nötigt zur Erforschung der multifaktoriellen Zusammenhänge mensch- 
lichen Seins die Methoden der Statistik und Datenverarbeitung. 
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Schwierigkeiten für die wissenschaftliche Überprüfung von Hypo- 
thesen, z.B. betreffend unser Thema - über die Bedeutung einer 
sozialen pathogenen Situation für die Persönlichkeitsentwicklung - 
ergeben sich bereits durch die Notwendigkeit zur Vorbedingung. 
nach Wiederholbarkeit und Überprüfbarkeit des Experimentes; sıe 
ergeben sich weiter in immensem Umfang in der methodischen Pro- 
blematik der Datenerfassung, des Findens von validen und reliab- 
len Meßgrößen, das heißt objektiven und randscharfen Datenmustern. 
Sie ergeben sich darüber hinaus - man möchte sagen glücklicher- 
weise - durch die Unschärfe der Aussagemöglichkeit über menschli- 
chen Geist und menschliche Psyche, aber auch durch die Plastizität 
des menschlichen Wesens, das nicht nur eine Fülle von "psychosozia- 
len und biologischen Betriebsstörungen" kompensieren kann, sondern 
das, wie die allgemeine menschliche Erfahrung zeigt, die Aufgabe 
benötigt, um an ihr reifen und wachsen zu können. 


Konkret könnte vermutet werden, daß Reaktionsbildungen auf den 
Verlust sozialer oder räumlicher Geborgenheit unausweichlich psy 
chosoziale Störungsmuster nach sich ziehen müßten. Das Anpassungs- 
wunder, das die Flüchtlinge überall in der Bundesrepublik gezeigt 
haben, indem sie durch überhöhte Leistung zum Aufbau unseres Staa- 
tes beigetragen haben, spricht eindrucksvoll gegen diese Hypothese. 


Trotz angeführter methodischer Schwierigkeiten lassen sich dennoch 
im medizinischen Bereich Eindrucksurteile, die einen Zusammenhang 
zwischen psychosozialen Variablen und menschlicher Entwicklung 
vermuten, zumindest deskriptiv statistisch untermauern. 


In meinem speziellen wissenschaftlichen Sektor sind besonders 
prädiktive Beziehungen, die zwischen Sozialfaktoren einer Erkran- 
kung und der Verlaufsbedeutung dieser Sozialfaktoren für die Er- 
krankung untersucht werden müssen, herauszuarbeiten. Ganz sicher 
Spielt die Kindheitsentwicklung und die über eine stabile Mutter- 
beziehung gefestigte Ich-Struktur eine große Rolle für die spätere 
Ich-Entwicklung. 


In einer großen Studie haben wir herausgefunden, was in Anbetracht 
der verschwommenen und subjektiv möglichen Datenverfälschung inter- 
essant ist, daß die wertneutral anmutende Erfassung der Mutter- 
Kind-Beziehung über das Kriterium "Berufstätigkeit der Mutter im 
Kindesalter", als indirekte Aussage über die Qualität der mütter- 
lichen Beziehung, ein Kriterium darstellt, das eine Aussage über 
die spätere Ich-Stabilität des Kindes zuläßt. ar 5 
Spätere Störungen des Sprachverständnisses und der Defizienz ier x 
Informationsaufnahme, die an eine temporäre Lerndisposition (inner 
halb der beiden ersten Lebensjahre des Kindes) für die Entwicklung 
der menschlichen Sprache gebunden sind (Ploog, D. 1974), ae) 
auf das frühkindliche psychosoziale Kommunikationsdefizit rückge 
führt werden. Der Pädiater Pechstein (1980) hat in dem 2 ee 
hang auf die sensible Entwicklungsphase der Kindheit als Grundlage 


des Bindungslernens hingewiesen. 


In einer weiteren Untersuchung haben wir aufzeigen können, daß für 
die spätere Eingliederung von Patienten die frühere soziale al 
bettung und Berufsentwicklung und speziell die Qualität S. Des 
verhältnisse, "Gegebenheiten der Heimat", ebenfalls von signi 
kanter Bedeutung" sind. 





MA 


Über die skizzierten punktuellen Erkenntnisse unseres Faches zur 
Bedeutung psychosozialer Variabler (Heimat) für die menschliche 
Entwicklung, für unser "Dasein und Sosein" hinaus könnte in größe- 
rem Umfang dargestellt werden, inwieweit kulturelle Verhältnisse, 
Vegetation, Wetter, Klima, Bodenbeschaffenheit, Rhythmus der Jah- 
reszeit Bedeutung für den Lebensgrund des Menschen haben. Wir kön- 
nen damit als medizinische Sachverständige die Bedeutung und das 
"Recht auf Heimat" unterstreichen. 


Die Besonderheit der Psychiatrie, eines Faches, das sich mindestens 
seit Jaspers der Philosophie wissenschaftlich verbunden weiß, liegt 
aber darin, daß sie über die Betrachtung der Welthaftigkeit des 
Leibes hinaus die Frage nach dem Sinn des Leidens und dem Sinn des 
Lebens nicht aus den Augen verliert. 


Von den Theologen, den berufenen Tröstern der Seele, erhoffen wir 

die Lösung des Problems, das Kierkegaard in seherischer Weise ver- 
mutet, ob nicht letztendlich die ethische Aufgabe zur menschlichen 
Kommunikation nur über eine Kommunikation zu Gott lösbar sei. 


Damit treffen wir uns wieder beim heiligen Augustinus und schließen: 
"Unruhig ist unser Herz, bis es ruhet in Dir, o Gott!" 
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